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E i n l e i t u n g . 

In den meisten pharmacologischen Lehrbüchern finden 

wir eine Klasse von Arzneimitteln unter dem Namen:„irri-

tirende oder scharfe S tof fe , remedia vel mediaimenla 

acria" angeführt, deren allgemeine Kennzeichen bei den ver­

schiedenen Autoren mehr oder weniger übereinstimmend 

angegeben werden. So gibt J. C l a r u s 1 ) , um mit dem 

neuesten pharmacologischen Werke zu beginnen, für diesel- ' 

ben folgende Definition: „ Scharf stoffige Mittel sind eine 

Gruppe von Arzneikörpern, deren wesentliche Wirkung darin 

besteht, dass sie in einzelnen Organen und Systemen des 

Körpers eine, je nach den Umständen von der flüchtigen 

Gefässhyperämie bis zu den höchsten Graden der Entzündung 

gesteigerte Congestion hervorrufen, in Folge deren meist eine 

gesteigerte Sekretion des afflcirteo Theiles eintritt." C. G. 

Mitscher l ich 2 ) gibt eine ähnliche Erklärimg, £ü,gt aber 

derselben noch hinzu, dass die Epidermis dabei keine, sicht­

baren Veränderungen erleide, der wirksame Stoff gehe bin-? 

durch und rufe dann, mit den Nerven in Berührung gekom­

men, die genannten Erscheinungen (als Irritation, Entzündung 

und deren Folgen) hervor. J. F. S o b e r n h e i m 3 ) erwähnt 

1) J. C l a r u s , Handbuch der speciellen Arzneimittellehre. Leipzig 

1860, S. 912. 

2) Q. G. Mitseherlich, , Lehrbuch der Arzneimittellehre. Berlin 

1849J Band II, S. 495. 

,,. , 3 ) J.JF. S o b e r n h e i m , Handbuch der praktischeu Arzneimittellehre. 

Berlin 1844, Bd. II, S. 58. 
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ausserdem noch einer eigenlhümlichen, theils stechenden, 
beissenden, theils brennenden oder kratzenden Empfindung 
auf dem Geschmacksorgane und dem Schlünde; und bei Fr. 
O e s l e r l e n 4 ) finden wir als das reinste Bild der Wirkungs­
weise scharfer Stoffe den Umstand*angefühlt, dass die ganze 
Wirkung auf den unmittelbar berührten Theil und .deren 
nächste Umgebung beschränkt bleibt. 

Wir sehen hieraus, dass die Wirkung der scharfes Stofffe 
häuptsächlich in Erregung einer Hyperämie, Entzündung oder 
deren Folgen an der Applicationsstelle selbst oder weiter 
hinaus besteht, und folgerichtig müssten auch zu dieser Klasse 
alle Arzneimittel gehören, welche sich ähnlich verhalten. 

Nichts desto weniger finden wir bei den verschiedenen 
Verfassern über einzelne Arzneikörper getheilte Meinungen; 
so z. B. rechnet Clarüs die Semina und Rad. colchicim den 
alkaloidisChen Mitteln; Schroff zu den narkotischen, Sobern­
heim zu den schärfen; Aloe gehört nach Oesterlen. zur 
Gruppe der bittern und adstringirenden Stoffe, nach den meisten 
übrigen ist es ein scharfes Mittel; der Phosphor ist nach 
F. L. S t r u m p f 6 ) ein medkamentum acte, nach Oesterlen 
ein alterans etc. 

Abgesehen von diesen abweichenden Ansichten, welche 
ihren Grund wol in der mangelhaften Kenntniss über die 
Wirkungsweise der Arzneimittel haben, vermissen wir durch­
gängig in allen pharmacologischen Werken bei Aufzählung 
der scharfen Stoffe eine Reihe von Arzneikörpern, die1 unter 
dem Namen „Aetzmittel, caustica "sonst bekannt sind. Ihre 

4) Fr. O e s t e r l e n , Handbuch der Heilmittellehre. Tübingen 1851, 
S. 560. 

5) F. L. S t rumpf , Systematisohes Handbuch der Arzneimittellehre. -
Berlin 1855. ' 
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wesentlichste Wirkung bestellt bekanntlich ebenfalls in Er­
regtrag einer Hyperämie, Entzündung, brandiger Zerstörung 
an der Applicationsstelle oder weiter hinaus, je nach dem 
Aetzmittel, also ganz ähnlich der Wirkungsweise scharfer 
Stoffe, und dennoch haben sie weder einen Platz unter den 
letztern gefunden, noch bilden sie in den genannten Werken 
eine besondere Gruppe, sondern sind je nach dem Einthei-
lungsprincipe unter andere Gruppen vertheilt..' Den Grund 
sucht zwar C. D. S c h r o f f 6 ) in den folgenden Worten aü» 
zügeben: „Man versteht unter scharfen Mitteln solche vege­
tabilische und animalische Arzneisubstanzen, welche in 
den Applicationsorganen vermehrte Reizung und selbst Ent­
zündung hervorzurufen im Stande sind. Dieselbe Wirkung 
bringen sie auch nicht selten in entfernteren Organen hervor, 
wenn sie resorbirt worden sind. Es werden also jene un­
organischen Arzneikörper, welche gleichfalls Entzündung 
in dem Organe, mit welchem sie in Berührung treten, be­
wirken, wie dies besonders bei mehreren metallischen Sahen 
der Fall ist, ausgeschieden. Es besteht aber auch noch in­
sofern ein Unterschied zwischen[beiden, als bei den letzteren 
die chemische Verbindung mit den Bestandtheilen des Kör­
pers in der Form von Albuminaten grösstenteils nachweis­
bar ist, wodurch Anätzung und in weiterer Folge Entzün­
dung bewirkt wird, während bei jenen eine solche chemische 
Einwirkung bisher nicht nachgewiesen werden konnte." Allein 
diese Gründe sind nicht stichhaltig, denn sein Schluss: „Es 
werden also jene unorganischen Körper etc." ist nicht rich­
tig, da eine Entzündung, erzeugt durch vegetabilische oder 
animalische Arzneisubstanzen in ihrem Wesen keine andere 

6) C. D Schroff , Lehrbuch der Pharmacologie. Wien 189$, ! S.'&S. 
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sein kann, als die durch metallische Salze hervorgebrachte. 
Ferner will uns eben so wenig der Umstand als Grund einer 
Trennung der scharfen von den ätzenden Mitteln erscheinen, 
dass die Verbindungen der letzteren mit den Albuminaten 
des Körpers nachweisbar sind, die der erstem nicht. Ein­
mal sind überhaupt die Einwirkungen der scharfen Stoffe 
auf Albuminafe so gut wie gar nicht untersucht, und dann 
können die Veränderungen so subtiler Art sein, dass sie mit 
den gewöhnlichen Mitteln nicht wahrgenommen werden, und 
so die Gefahr leicht eintreten kann, dass jede Einwirkung 
ohne! Weiteres abgesprochen wird. Wir brauchen nur an 
das Arsen zu erinnern, das, obgleich ein anorganischer Kör­
per, in seinen Verbindungen mit Albuminaten trotz aller Be­
mühungen bisher nicht erhalten worden ist, und doch müssen 
wir wegen seiner Wirkungen solche annehmen. 

Wenn wir nach Application eines scharfen Stoffes auf 
die äussere Haut oder Schleimhaut Hyperämie oder Entzün­
dung entstehen sehen, so sind wir vollkommen berechtigt, 
eine chemische Einwirkung des Stoffes auf die im Körper 
cireulfrenden albuminhaltigen Flüssigkeiten anzunehmen; bie-
bei können nun entweder der scharfe Stoff, oder die albu-
minhaltige Flüssigkeit, oder- endlich beide Veränderungen 
oder Verbindungen eingehen. Der Umstand aber, dass die 
scharfen Stoffe zwar rasch, aber nicht intensiv einwirken, 
erlaubt den beständig im Körper circulirenden Flüssigkeiten 
die alterirten Theile entweder bald weiter zu zersetzen oder 
zur Norm zurückzubringen, und dies ist wol mit ein Haupt­
grund, warum bisher die Einwirkung der meisten scharfen 
Stoffe dunkel geblieben ist. Aber auch da, wo wir palpable 
Veränderungen finden, Hegt bisher eine unüberwindliche 
Schwierigkeit darin, dass dieselben auf chemischem Wege 
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nicht aachgewiesen werden können. Dass das Blut bei den 
verschiedenen Krankheiten verschieden verändert ist, daran 
Zweifelt Niemand, aber welcher Art diese Veränderungen 
sind, ist bisher nicht aufgeklärt, und erst, als Prof. C. 
Schmidt an dem. Blute Cholerakranker zeigte, dass es mit 
Amygdalin Blausäure entwickle, erst dann erhielten wir einen 
Fingerzeig zur Erkennung der qualitativen Veränderung des 
Blutes. Schon vor zehn Jahrän zeigte Prof. R. Buch he im, 
dass beim Zusammenmischen von Hühnereiweiss mit «ethe­
rischem Senföl äusserlich gar keine Veränderung erkennbar 
ist, dennoch hat aber das Eiweiss die Fähigkeit beim Kochen 
zu gerinnen, verloren. Ebenso bekannt ist der zersetzende 
Einfluss des Sekrets der Schleimhäute, z. B. das der Blase 
auf den Harnstoff und andere Amide. Die Vorgänge bei 
allen diesen Erscheinungen sind aber bisher durchaus un­
erklärt. 

Aus Allem den sehen wir, dass das Vorhandensein von 
Verbindungen der scharfen Stoffe mit Albuminattfn sehr wöl 
stattfinden könne, dass diese aber einmal leicht weiter zer­
setzt werden können, das andere Mal aber einer chemischen 
Untersuchung wegen Mangel an Reagentien noch nicht unter­
worfen worden sind. 

Bei den Aetzmitteln ist es insofern anders, als sie gleich­
falls rasch, zugleich aber itensiv auf organische Substanzen 
einwirken, die Veränderungen sind stabiler, treten somit mehr 
in die Augen und die chemische Untersuchung ihrer Ver­
bindungen ist insofern leichter, als alle zu den unorganischen 
Körpern gehören, und wir durch bessere Kenntnisse ihrer 
Eigenschaften eben einen Leiter zur Erkennung der Vorgänge 
haben. Da sie meist in concentrirterer Form als;idie. schar­
fen Stoffe, in Anwendung kommen, so kann ihre Einwirkung 
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Als ich zum Zwecke einer Inauguraldissertation mich 
mit der Bitte um ein Thema an Prof. Dr. Buch heim wandte, 
schlug derselbe mir vor, die wirksamen Bestandtheile einiger 
scharfen Stoffe, wie die des spanischen Pfeffers, des Croton-
öls, der westindischen Elephantenläuse, des ätherischen 
Senföls und der Kreosots in ihrer Einwirkung auf eiweiss-
artige Körper zu untersuchen. Theils als Mediciner mich zu 
wenig vorbereitet fühlend für chemische Analysen, theils 
meiner völligen Unbekanntschaft mit pharmacologischen Un­
tersuchungen, die bekanntlich mit zu den schwierigsten ge­
hören, wenn sie brauchbare Resultate liefern sollen, — zu 
wol bewusst, übernahm ich nur mit Zögern die anempfohlene 
Aufgabe. Nicht weniger hemmend war für mich die viel 
Zeit raubende Darstellung der Präparate, welchem Umstände 
es zuzuschreiben ist, dass der eigentliche pharmacologisebe 
Theil der Abhaudlung kürzer ausgefallen ist, als er ursprüng­
lich beabsichtigt war. Was daher auf den folgenden Seiten 
von Werth sein sollte, ist dem freundlichen Rathe und der 
Theilnahme meines hochgeehrten Lehrers, Prof. Dr. Buch­
heim, zuzuschreiben, dem ich hiemit meinen wärmsten 
Dank abstatte. 

auch ungleich schneller zur völligen Tödtung, zur Necrose 
der Theile führen, in verdünnterer Gestalt werden sie natür­
lich eher Hyperämie, Entzündung, Suppuration etc. erzeugen. 

Wir können somit behaupten, dass zwischen den schar­
fen Stoffen und den Aetzmitteln in pharmacologischer Hin­
sicht eigentlich nur ein gradueller Unterschied stattfindet, in 
der Intensität der Wirkung und dem leichtern oder schwe­
rern Nachweise der Verbindungen. So kann ein Senfteig, 
kurze Zeit applicirt, bloss eine Hyperämie erzeugen, bei 
längerer Einwirkung aber zur brandigen Zerstörung füh­
ren; derselbe Fall tritt ein bei Anwendung von verdünnten 
und concentrirten Mineralsäuren. 



Erster Theil. 

Darstellung und Beschreibung der Präparate. 

1. Capsicol. 

lieber die reife Beerenfrucht des spanischen oder türkischen 
Pfeffers existiren nur aus älteren Zeiten chemische Untersuchun­
gen ; so von B r a c o n n o t 7 ) , der saamenhaltende Früchte unter­
suchte und in ihnen ein scharfes Oel ( W e i c h h a r z ) als den 
scharfen Stoff auffand; ferner von B u c h o l z , der aus den von 
Saamen befreiten Früchten ein scharfes W e i c h h a r z , von 
ihm Capsicin genannt, darstellte; endlich will W i t t i n g ein 
Alkalold, ebenfalls Capsicin genannt, aufgefunden haben, ein 
scharf brennend schmeckendes Pulver, welches in Wasser schwer, 
in Weingeist wenig, in Aether gar nicht löslich und mit Säuren 
krystallisirbare Verbindungen eingehen soll. Eigentliche phar-
macologische Untersuchungen sind, so viel bekannt, bisher nicht 
gemacht worden. 

Zur Darstellung des scharfen Stoffs wurden 5 3 M % p. m. 
mit den Saamen zerstossenen spanischen Pfeffers im Verdrän­
gungsapparate so lange mit Aether behandelt, als der durch­
gehende Aether noch gefärbt erschien und einen scharfen Ge­
schmack besass. Von der abgestandenen, klaren, rothgefärbten 
ätherischen Lösung -wurde der Aether abgezogen, und der De-
stillationsrückstand zur Befreiung von allem Aether in gelinde 
Wärme gestellt. So erhielt man eia klares, dunkelrothes Ex-
tract von öliger Consistenz und sehr scharfem Geschmacke; 
die damit angestellten Versuche ergaben Folgendes : 

7) Strumpf , 1. i. Bd. II. S. 88. 
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1 ) D e s t i l l i r t e s W a s s e r damit geschüttelt und ab-
filtrirt färbte sich nicht, hatte aber eine geringe Schärfe an­
genommen. 

2 ) W e i n g e i s t (sowol hier als bei allen späteren An­
wendungen stets von 85 % ) löste ngr. einen Theil mit kirsch-
rother Farbe; die abfiltrirte Lösung mit einer weingeistigen 
Lösung, von essigsaurem Bleioxyd versetzt, gab einen bla&s-
rothen Niederschlag, die darüberstehende Flüssigkeit erschien 
noch roth gefärbt und- veränderte sich nicht auf Zusatz von 
weingeistigem Ammoniak, wol aber bildete sich bei weiterem 
Zusatz einer wässrigen Ammoniaklösung ein neuer Niederschlag. 

3 ) Benssal gab eine vollkommen klare rothe Lösung; 
nach einigen Tagen hatte sich ein geringer krystallinischer Nie­
derschlag gebildet, der unter dem Mikroskope kleine sternför­
mige Krjstalldrusen zeigte. 

4 ) Mit Wasser geschüttelt und A m m o n i a k hinzugefügt, 
zeigte sich keine Veränderung, auf Zusatz einer wässrigen Auf­
lösung von n e u t r a l e m e s s i g s a u r e m B l e i o x y d erhielt main 
aber sogleich einen voluminösen ziegelrothen Niederschlag von 
scharfem Geschmack und die abfiltrirte klare Flüssigkeit zeigte 
keine Schärfe. 

5 ) Mit c o n c e n t r i r t e r E s s i g s ä u r e erifit»t lÖBte sich 
wenig, und heiss filtrirt, erhielt man eine gelblich gefärbte 
Flüssigkeit, die beim Zusatz von Wasser «ich nicht trübte und 
etwas scharf schmeckte. 

6 ) Ein Gemisch von gleichen Theuern des Extracts mit 
K a l i l a u g e von 1,31 sp. G. löste sich nach zweitägiger Dige­
stion vollkommen War in destillirtem Wasser mit dunkelrother 
Farbe. Ein Theil davon gab nach Zusatz von concentrirter 
Salzsäure bis zur schwachsauren Reaction eine voluminöse, 
braunrothe, auf der Flüssigkeit schwimmende fettige Masse von 
intensiver Scharre; nachdem letztere ausgewaschen, von Wasser 
befreit und in die Kälte gebracht worden, erstarrte sie zu einer 
gleichförmigen Masse, und unter dem Mikroskope zeigten sich 
Krystallbündel aus feinen Nadeln. Die abfiltrirte schwach gelb-
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lieh gefärbte Mutterlauge hatte einen geringen scharfen Ge­
schmack, und zeigte weder auf Zusatz von Salzsäure, noch 
durch Kali eine weitere Veränderung. Ein anderer Theil der 
Kaliseife lieferte mit C h l o r b a r y u m ganz dasselbe Resultat. 

Durch diese Versuche suchten wir den weitern einzuschla­
genden Weg zur Isolirung des scharfen Stoffes zu gewinnen, 
In dem ätherischen Extracte besassen wir alle im Aether lös­
lichen Bestandtheile des spanischen Pfeffers, wie Fette, Fett­
säuren, Farbstoffe, Harze und den scharfen Stoff. Es erwies 
sich nun, dass eine Trennung durch Wasser, Weingeist, Benzol, 
Essigsäure und Salzsäure nicht zu ermöglichen sei; somit 
blieben nur noch zwei Wege übrig, die Darstellung der Blei­
oder Barytverbindung aus der Kaliseife, zumal es sich aus dem 
Versuche 6. ergeben hatte, dass das Kali keinen zersetzenden 
Einfluss auf den scharfen Stoff ausübt, wie z. B. auf den des 
Seidelbastes8). 

Demgemäss wurde das ätherische Extract mit Kalilauge 
von 1,35 sp. G. in der Wärme verseift, mit destillirtem Wasser 
verdünnt, filtrirt und mit einer concentrirten Chlorbaryumlösung 
in geringem Ueberschusse zersetzt, unter Hinzufügung von etwas 
kohlensaurem Natron; letzterer Zusatz geschab, um durch die 
gleichzeitige Fällung von kohlensaurem Baryt die Klebrigkeit 
der gebildeten Barytseife zu vermindern, und das Absetzen des 
Niederschlages zu erleichtern. Die ausgeschiedene gelblichrothe 
Barytverbindung wurde von der röthlich gefärbten, noch etwas 
scharf schmeckenden Mutterlauge getrennt, ausgesüsst und zum 
Trocknen in gelinde Wärme gestellt. Nachdem die Mutterlauge 
und Auswaschflüssigkeiten bis auf Va U eingedampft, zeigte sich 
beim Zusatz von Chlorbaryum eine neue Fallung einer sehr 
scharf schmeckenden Masse, die gleichfalls ausgesüsst, der zu­
erst erhaltenen Baryfcverbindung hinzugefügt wurde. Die nach 
dieser zweiten Füllung zurückgebliebene, goldgelbe Flüssigkeit 
neigte nur noch eine geringe Scharfe, wurde filtrirt, mit S&hs-

8) R. Buchhe im, Lehrb. d. Arzneimittellehre. Leiprife 18S$ S. 486. 
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säure genau neutralisirt und zum Abdampfen gestellt, um 
später auf Glycerin untersucht zu werden. 

Die weitere Behandlung der rollkommen trocknen, an 
Farbe etwas heller gewordenen, sonst eben so scharf schmeckea-
den Barytverbindung bestand nun darin, dass sie gepulvert 
(wobei Vorsicht nöthig war, da der geringste Staub heftiges 
Kiesen erzeugte) wiederholt mit Aether ausgezogen wurde, so 
lange letzterer sich noch färbte und einen scharfen Geschmack 
annahm. Durch diese Behandlung hofften wir die Fettsäuren 
in zwei Gruppen zu trennen, in die festen, der fetten Säuren­
reihe angehörende, und in die flüssigen, der Oelsäurenreihe an­
gehörenden , da die Barytverbindung der festen Fettsäuren in 
Aether fast gar nicht löslich, die der Oelsäure ein wenig mehr 
löslich ist. Eine unangenehme Schwierigkeit zeigte sich aber, 
indem der Aetherauszug nicht klar abstand und man so 
zur Filtration gezwungen war, und da auch diese nur langsam 
mit grossem Verluste an Aether vor sich ging, so entschloss 
man sich von der noch etwas trüben Lösung den Aether durch 
Destillation abzuziehen. Nichts desto weniger gelang es den 
feste Fettsäuren enthaltenden schmutzig-hellgrünen Rückstand 
vollkommen von aller Schärfe zu befreien, da eine weingeistige 
Abkochung desselben durchaus nicht scharf schmeckte; und 
nachdem durch Kochen mit Wasser und Salzsäure die Verbin­
dung getrennt war, erhielt man die feste Fettsäure als eine 
dunkelgrüne, oben aufschwimmende Masse, die, nachdem sie 
ausgewaschen und getrocknet, bei gewöhnlicher Temperatur bin 
fast festes, in der Kälte aber ganz festes Gemenge und einen 
nur ranzigen Geschmack zeigte. 

Der bfaünrothe flüssige Rückstand in der Retorte nach 
dem Abdestilliren des Aethers besass einen sehr scharfen Ge­
schmack, und musste nach dem Vorhergehenden noch die ganze 
Menge der flüssigen, einen kleinen Theil der festen Fettsäure, 
Farbstoff und den scharfen Stoff neben dem Baryt enthalten. 
Versuche damit ergaben Folgendes : . 

1 ) B e n z o l löst es schnell und vollkommen klar auf. 
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Ä) K a l t e r W e i n g e i s t löst nur wenig mi tbraun-
rother Farbe. 
1 3) In k o c h e n d e m W e i n g e i s t löst sich etwas mehr; 
beim Erkalten trübt sich aber die Lösung und setzt ein gelb­
liches Pulver von nur geringer Schärfe ab; nach einer wieder­
holten Behandlung mit kochendem Weingeist besitzt der Rück­
stand nur noch einen 'ranzigen Geschmack. Wenn diese, beiden 
weingeistigen Auszüge eingedampft werden, und der Rückstand 
mit kaltem Weingeist ausgezogen, erhält man eine sehr soharf-
schmeckende braunrothe Lösung, die mit T h i e r k o h l f c einer 

v fünftägigen Digestion in der Wärme ausgesetzt und filtrirt, nur 
eine sehr geringe Abnahme des Farbstoffs zeigt. Das einge­
dampfte Filtrat davon ist braunroth und schmeckt sehr scharf; 
ein Theil davon mit Wasser gekocht und kochend heiss filtrirt, 
liefert eine trübe und wenig scharfe Flüssigkeit; ein anderer 
Theil in Weingeist gelöst und mit einer weingeistigen Lösung 
von essigsaurem Bleioxyd versetzt, zeigt keine Veränderung, 
am andern Tage nur einen unbedeutenden Bodensatz; der Res* 
beim Zusatz von Wasser durch Salzsäure in der Wärme zerlegt, 
liefert roihe, oben aufschwimmende Fetttropfen von sehr scharfem 
Geschmack, die in der Kälte nicht erstarren uud unter dem 
Mikroskope nichts Krystalhnisches darbieten. 

Aus obigen Versuchen ging nun hervor, dass eine weitere 
Reinigung des scharfen Stoffes von der Oelsäure nur durch Be­
handlung mit Weingeist möglich sei, und dass die Entfernung 
des Farbstoffs durch Thierkohle nicht gelinge, die rothbraune 
Farbe vielmehr eine integrirende Eigenschaft des scharfen Stoffes 
selbst zu sein scheine. • ••>. 

Es wurde daher die ganze Menge anfangs wiederholt mit 
kaltem, dann noch nach Zusatz von reinem Sand, um das Klum­
penbilden zu verhüten, mit kochendem Weingeist ausgezogen, 
alle Anseüge kalt filtrirt und in gelinder Wärme bis zur Ex-
traetconsistenz eingedampft. Es wurde nochmals in nur wenig 
kaltem Weingeist gelöst und filtrirt, wobei wieder ein geringer 
gelblicher Rückstand von zäher Consistenz zurückblieb (aus 
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ölaaurem Baryt bestehend), und dann einige Tage »ur Krystall-
bildung in die Kälte gestellt; das aus fettsaurem. Baryt ^ dem 
scharfen und indifferenten Stoffen bestehende Gemenge erschien 
dicfcflüSBig-ölig, schön kirschroth, entfernt nach Safran riechend, 
und erregte schon in sehr geringer Menge einen scharf brennen* 
den Geschmack, der mehrere Stunden anhielt. Um die bei der 
Verseifung möglicherweise hinübergekomraenen indifferenten 
Stoffe und den Farbstoff zu entfernen, ward folgendes Verfah­
ren eingeschlagen. 

Das Gemenge wurde mit kaltem Aether geschüttelt, die 
klare Lösung nach 24 Stunden von dem Rückstände abgegossen 
und letxterer mit Aether so lange behandelt, als sich dieser 
noch färbte; man erhielt so eine ganz klare rothe Lösung von 
etwa l ' / ü <ä, welche mit 2 Unzen Kalilauge von 1,30 ep. G. 
und ebensoviel destillirtem Wasser gehörig umgeschüttelt, sich 
emulsionähnlich gestaltete. Nach einiger Zeit bemerkte man 
drei vollkommen klare Schichten, eine untere wasserhelle und 
von- nur geringer Höhe, eine mittlere dunkelrothe, und eine 
obere hellrothe grösste Schicht; letztere wurde vorsichtig abge­
gossen, und das Zurückgebliebene noch so lange mit Aether 
behandelt, bis sich eine farblose oberste Schicht bildete. Von 
dem so erhaltenen ätherischen Auszuge wurde der Aether, ab-
destillirt; nachdem der Destillationsrückstand in der Wärme 
vom überschüssigen Aether befreit worden, erhielt man eine 
schöne dunkelrothe, ölige und etwas körnige, stark nach Safran 
riechende Masse von wenig scharfem, nicht lange anhaltendem 
Geschmack; unter dem Mikroskope zeigten sich vierseitige 
rhombische Säulen von blasserer Farbe als die sie umgebende 
Flüssigkeit. Um die Bedeutung dieser Krystalle zu erfahren, 
verfuhr man wie folgt: 

1) Behandelte man mit d e s t i l l i r t e m W a s s e r , tnn au 
sehen; ob sich überhaupt etwas.löst, ob bloss die Kry stalle 
sich lösen etc.; jedoch Hess es sich, nicht filtriren, und. man 
wax genöthigt das Ganze wieder einaudantpfen. 

2) Wurde eine kleine Probe mit c o n e « n ttr i r t er E s s i g * 
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s ä u r e kalt behandelt, es löste sich nur wenig:; auch beim 
Kochen schien 6ich nicht mehr aufzulösen, die heissfiltrirte gslb-
röthliche Lösung ergab nach dem Abdampfen einet) geringen^ 
schmierigen gelblichen Rückstand ohne Kristallbildung und von 
geringer Schärfe. 

3) Eine Probe wurde in etwas A e t h e r gelöst. und i » der 
Kälte der allmaligen Verdunstung überlassen; unter dem Mi­
kroskope fand man im Rückstände lange Nadeln. 

4) Die ganze Menge wurde mit wenig W e i n g e i s t über­
gössen; ein Theil löste sich mit blutrother Farbe auf, der Rück­
stand wurde auf einem Filtrüm mit Weingeist gewaschen, und 
zeigte nach dem Trocknen röthlich - weisse, seidenartig - glan­
zende, kleine nadeiförmige Krystalle von durchaus indifferentem 
Geschmacke; Versuche mit diesen Krystallen ergaben: 

a) beim Kochen mit Weingeist löst sich ein Theil auf, 
aber selbst kochend-heiss filtrirt, krystallisirt sich die ganze 
Menge schön im Filtrum. 

b) mit concentrirter Essigsäure gekocht und heiss filtrirt, 
erhält man eine farblose Flüssigkeit, die eingedampft einen 
höchst unbedeutenden Rückstand hinterlässt. 

c) in einem trocknen Proberöhrchen bis 90* im Wasser-
,bade erhitzt, lässt die Krystalle ganz unverändert. 

d) Sämmtliche Krystalle werden mit Wasser und Salz­
säure in der Wärme degerirt, um die unorganischen Be-

,A,ftf»ndtheile, wie Baryt etc. zu entfernen; dann abfiltrirt. gfr-
waschen und getrocknet über Spiritusflamme in einen» Probe­
röhrchen erhitzt; biebei zeigen sich anfangs, weisse,, nach 
verbranntem Wachs riechende Dämpfe, und unweit der er-

; hitzten Stelle sublimirt nach vorangegangener Schmelzung 
der Krystalle eine gelbe ölartige, beim Erkalten wieder kry-

, stalünische Masse ohne Rückstand. Ein vorhandenes unsern 

%Krystallen sehr ähnlich aussehendes Präparat aus dem Seidel­
baste, das iür Pflanzenwachs gehalten wurde, zeigte beb» 

.Erhitzen dieselben Erscheinungen. ... . / 

: ; , Das von uns eingeschlagene.yerfahren, um den scharfen 
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Stoff von dem Farbstoffe zu befreien;, beruhte darauf, dass -wir 
durch Behandlung der ätherischen Auflösung mit. verdünnter 
Kalilauge die sauren Stoffe an das Kali zu binden hofften und 
so von den indifferenten zu trennen.* In den dreien Schichten 
befand sich in der untersten überschüssige verdünnte Kalilange, 
in der'mittleradie Oelsäure und der scharfe Stoff an Kali ge­
bunden) und in der obersten Schiebt der Farbstoff und andere 
indifferente Stoffe, die bei der früheren Behandlung noch nicht 
entfernt worden waren, aber ausserdem auch noch etwas von 
dem scharfen Stoffe an Baryt gebunden, da ja aus dem ur­
sprünglichen Gemenge vor der Behandlung mit Aether der Ba­
ryt nicht entfernt worden war. 

Die aus dem Farbstoffe erhaltenen Krystalle erregten an­
fangs die Vermuthung, sie möchten ein Alkalo'id enthalten; aber 
die unter 2) und b) angegebenen Versuche unterstützten nicht die 
Vermuthung Im Gegentheile lieferte der unter d) aufgeführte 
Versuch den Beweis, dass wir es mit einer fettartigen Substanz 
zu thun hatten, die sich sehr ähnlich dem Präparate aus dem 
Seidelbaste verhielt; ob es Cerotinsäure ist, müssen wir dahin­
gestellt lassen, da keine weiteren Versuche damit gemacht 
wurden1. Nach der Meinung von Prof. Buch he im kommt das 
Pflanzenwachs viel seltener vor, als gewöhnlich in den älteren 
Analysen vegetabilischer Arzneistoffe angeführt wird, da das 
dafür gehaltene in den meisten Fällen aus indifferenten, in 
Weingeist schwerlöslichen Harzen besteht, z. B. im Euphorbium, 
in der Fol. uva uni etc. 

Die unter 4) bei Gelegenheit der Darstellung der Krystalle 
erhaltene, bmtrothe, weingeistige Auflösung des Farbstoffe wurde 
der allmäligen Verdunstung an freier Luft überlassen, wobei 
sieb an den Wänden der Schale kleine Körnchen abgesetzt 
hatten, die aber unter dem Mikroskope keine Krystalle zeigten. 
Eine weitere Behandlung mit-wässrigem !Ammoniak führte1 zu 
keinem Resultate, da das Gemenge sich' nicht filtriren Hess; 
nach Verdampfung bis zur Trockne wurde der Rückstand' mit 
Salzsäure und Wasser behandelt, um anorganische Bestand-
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theile zu entfernen; eine Probe des so gereinigten Farbstoffs 
löste sich nicht in Kalilauge und hinterliess beim Verbrennen 
keine Asche. 

Nachdem auf diese Weise die indifferenten Stoffe entfernt 
worden waren, hatten wir in dem Aether den scharfen Stoff, 
Oelsäure und Kali. Zum Zweck einer weiteren Reinigung 
wurde nun der Aether durch Destillation entfernt, und der trüb 
aussehende Rückstand von braunrother Farbe mit Salzsäure so 
lange versetzt, als sich noch eine röthliche, oben aufschwim­
mende Masse ausschied. Nachdem letztere mit destillirtem 
Wasser gehörig ausgewaschen, um etwaige überschüssige Salz­
säure und das gebildete Chlorkalium zu entfernen, wurde 
das röthlich - gelbliche, nur noch aus scharfem Stoffe und Oel­
säure bestehende Gemenge mit wässrigem Ammoniak versetzt, 
worin es sich leicht löste, von dem sehr geringen Ruckstande 
klar abfiltrirt und mit neutralem essigsaurem Bleioxyd gefallt; 
der dadurch erhaltene Niederschlag war körnig, von gelbbräua-
licher Farbe und schmeckte sehr scharf, während die Mutter­
lauge keine Schärfe besass. Der Niederschlag wurde mit de­
stillirtem Wasser ausgewaschen, scharf getrocknet und anfangs 
mit kaltem, später mit kochendem Weingeist, ganz wie die 
Barytverbindung behandelt, bis der Rückstand gar keine Scharfe 
mehr zeigte; alle Auszüge wurden in gelinder Wärme einge­
dampft, in wenig kaltem Weingeist wieder gelöst und filtrirt, 
wobei noch ein geringer Rückstand von oelsaurem Bleioxyd 
zurückblieb. Auf diese Weise gelang es den scharfen Stoff von 
der Oelsäure fast ganz zu befreien, da die oelsäure Bleiverbin-
dung in kaltem Weingeist so gut wie unlöslich ist. 

Der nur noch an Blei gebundene scharfe Stoff wurde mit 
concentrirter Essigsäure im Ueberschuss eine Zeit lang im 
Wasserbade gekocht und stehen gelassen; oben schwamm eine 
rothbraune oelige Masse, während die untere klare Flüssigkeit 
Schwach röthlich gefärbt war und auch beim Erkalten klar blieb, 
mit destillirtem Wasser versetzt trübte sie sich. Letztere wurde 
mit einer Pipette vorsichtig ertfernt und erstere nochmals, mit 

2 
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Essigsäure gekocht; dieses Mal trübte sich die helle Flüssigkeit 
beim Zusatz von Wasser nicht. Nachdem die rothbraune, oelige 
Masse von dem gebildeten essigsauren Bleioxyd und der über­
schüssigen Essigsäure mit Wasser vollständig ausgewaschen 
war, würde sie in gelinder Wärme vom beigemengten Wasser 
befreit. Alle Auswaschflüssigkeiten wurden eingedampft und 
lieferten eine klebrige, gelbliche, anfangs süsslich - zusammen­
ziehend nach Blei, hinterher schwach scharf schmeckende Sub­
stanz in geringrr Menge. 

• Der so von aller Oelsäure befreite scharfe Stoff ist roth­
braun und klar, dicklich - öelig,-nicht zähe, hat keinen eigen-
thümlichen Geruch, blaues Lacmuspapier wird von der -weingeisti­
gen Auflösung nicht geröthet, löst sich in Weingeist, Aether und 
Benzol in jedem Verhältnisse; Wasser erhält eine kaum be­
merkbare Färbung und eine geringe Schärfe; ferner löst es sich 
leicht in Kalilauge und Ammoniak. Schon in sehr geringer 
Menge hat man eine sehr intensiv scharfe und brennende Ge­
schmacksempfindung auf der Zungenspitze, die mehrere Stunden 
anhält, aber kein Kratzen im Schlünde, wie das Crotonöl es 
erzeugt; in etwas grösserer Menge auf die Zungenspitze appli-
cirt, hat man däS Gefühl, als ob glühende Nadeln sie berühr­
ten^ mit augenblicklichem Hervortreten der Papillen; ein Trop­
fen von einer sehr verdünnten weingeistigen Solution mir zu­
fällig ins Auge gerathen, erzeugte augenblicklich heftiges Brennen 
und ein unangenehmes Wärmegefühl mit starker Injection der 
Conjunctivalgefftsse, was alles jedoch nach einer halben Stunde 
ohne weitere Folgen verschwand. Die Ausbeute betrug etwa 
2 Drachmen. 

: Wir schlagen zur Benennung des scharfen Stoffes ans dem 
spanischen Pfeffer den Namen Capticol vor, da er mit dem 
später zu beschreibenden Crotonol sehr ähnliche Eigenschaften 
besitzt und wol zu derselben Reihe gehört. 

Obgleich die 'von uns beschriebene Methode zur Gewin­
nung des Capsicolä zum Ziele geführt hat, so würden wir doch bei 
einer etwaigen Wiederholung sie nicht im gatizen Umfange zur 
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Anwendung vorsohlagen. Statt der von uns dargestellten Baryt-
verbindung würden wir eine Bleiverbindung vorziehen, da 
erstere mit zu grossem Verluste an Aether und Zeit verknüpft, 
letztere aber viel leichter mit Aether zu behandeln ist. Bei 
einer Wiederholung würden wir demnach in Kürze folgenden 
Gang beobachten: 

Der ätherische Auszug des spanischen Pfeffers wird ver­
seift, dann mit Blei gefällt und der Niederschlag mit Aether 
ausgezogen; nachdem der Aether entfernt worden, wird der 
Destillationsrückstand mit Weingeist behandelt, die Auszüge 
eingedampft und der Rückstand in wenig kaltem Weingeist 
nochmals gelöst, um so die Oelsäure möglichst zu entfernen. 
Aus der weingeistigen, nur noch Capsicol - Blei und Farbstoff 
enthaltenden Lösung wird das Blei durch Schwefelwasserstoff 
entfernt .und, nach dem Abfiltriren von Schwefelblei und Ein­
dampfen, der Rückstand mit Aether und Kali behandelt, um 
den Farbstoff abzuscheiden; das so an Kali gebundene Capsicol 
kann schliesslich durch Salzsäure zerlegt werden. 

Fette des spanischen Pfeffers. 
Auffallender Weise erwähnen weder B r a c o n n o t noch 

B u c h o l z 9 ) irgend eines Fettes in ihren chemischen Analysen 
als Bestandteile des spanischen Pfeffers, und doch zeigt unsere 
Untersuchung, dass Fettsäuren in grosser Menge vorhanden 
sind. Leider gelang es uns nicht wegen der schon erwähnten 
eingeschlagenen Methode mit Baryt, die flüssigen von den fes­
ten Fettsäuren vollständig zu trennen, da die ätherische Auf­
lösung des Barytsalzes nicht flltrirt werden konnte, und so feste 
Fettsäure zu der flüssigen Oelsäure hinüber kam. Da eine nä­
here Untersuchung der Fette nicht in unserem Plane lag, so 
wurden Beide Fettsäuren bei jedesmaligem Zersetzen der Baryt-
und Bleisalze durch Kochen mit Salzsäure und Wasser und 
Auswaschen, zusammengethan;. auf diese Weise erhielten wir 

9/ Strumpf , 1. c. B. II, S. 88. 
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«warere Unzen einer (keiner weitern Reinigung unterworfenen1) 
grünlichen, bei gewöhnlicher Temperatur halbfesten Fettsäure^ 
die vollkommen jeder Schärfe entbehrte und nur einen ölig-
ittozigeh Geschmack besass. 

Dia Frage, ob auch Glyceride im spanischen Pfeffer vor­
handen sind, suchten wir dadurch zu erledigen, dass wir die 
Mteh Verseife» ng des ätherischen Extracts und durch Fällung 
jnlt Batyt erhaltene Mutterlauge auf Glycerin untersuchten. 
Zu dem Zwecke wurde diese, noch etwas scharf schmeckende 
Flüssigkeit, mit Salzsäure genau neutralisdrt und langsam bis 
zur Exttaotconsietenz eingedampft; hiebei entwickelte sich ein 
eigepOwtmlicher Geruch wie naoh einer, flüchtigen Fettsäure, 
und ausserdem schied sich eine schwärzliche Substanz ia Form 
von Geltropfen aus. Das erhaltene Extract wurde mit Wein­
geist ausgezogen, filtrirt und wieder eingedampft, und dieses 
Verfahren noch mehrmals wiederholt; auf diese Weise suchten 
wir alle unorganischen im Weingeist unlöslichen Salze, wie 
Chlorkalium, Chlornatrium etc. möglichst zu entfernen. Die 
so erhaltene dickliche Flüssigkeit hatte eine braune Farbe und 
besass einen süsslielien Geichmfeck'öhne alle iöchärfe; wir konn­
ten es sonach wol für Glycerin halten, obgleich beim Verbren­
nen keine scharfen Dämpfe sich bildeten und eine weitere che-
Büaebe Untersuchung nicht stattfand. Die oben erwähnte schwane 
ölige Substanz Bchmeckte scharf und auf Platinblech erhitzt, 
brannte sie mit leuchtender, stark russender Flamme; die meh­
rere Stunden geglühte, nur sehr geringe Asche löste eich fast 
ganz in 8alz6äure, zeigte aber beim Zusatz einer Gypslösung 
selbst nach 24 Standen keine Trübung, enthielt also keinen 
Baryt. Diese Substanz war demnach wol nur ein Zersetuuags-
produkt des Capsicols mit etwas Fettsäure. 

Untersuchung des mit Aether ausgezogenen 
spanischen Pfeffers. 

Der Rückstand [des mit Aether ausgezogenen spanischen 
Pfeffers besass einen sehr geringen scharfen Geschmack; eine 
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weingeistige Abkochung schmeckte jedoch noch recht sehar^ 
und diese Abkochung nmsste noch sechs, mal vorgenommen 
werden, bis die letzte keine Schärfe mehr besass, nichts desto 
weniger noch immer braunroth gefärbt war; hieraus ergiebt 
sich, dass der Farbstoff im spanischen Pfeffer in reichlicher 
Menge vorhanden und der scharfe Stoff durch Aether nicht 
vollständig ausziehbar ist. Die filtrirten Abkochungen wurden 
eingedampft bis zur Extractconsistenz, und die schwarzbraun 
aussehende, scharf schmeckende Masse in > wettig Weingeist ger 
lost und mit Aether in kleinen Portionen versetzt; hiebei trübte 
•ich letzterer, war aber nach 24-stündigem Stehen wieder klar, 
von röthlicher Farbe und scharf schmeckend; es wurde nuÄ 
dieser abgegossen, und dies Verfahren mit dem Rückstände 
so lange wiederholt, als noch der Aether beim Zusetzen sich 
trübte. Dadurch gelang es das weingeistige Extract von dem 
scharfen Stoffe so wie auch teilweise von dem Farbstoffe 
in befreien, denn der Rückstand war nach' Verdampfung von 
•Uem Aether heller an Farbe, und schmeckte anfangs sfttslich, 
hinterher etwas bitterliche Versuche damit ergaben Folgendes: 

1) im deSt i l l i r ten W a s s e r löst es sich mit braunrother 
Farbe klar aut, mit einem sehr geringen Rückstände. 

2) mit Sa lzsäure zeigt sich keine Veränderung. 
3) mit K a l i l a u g e wird es etwas heller, desgleichen mit 

C h l o r b a r y u m . 

4) mit neu t ra lem es s ig sau rem B l e i o x y d entsteht ein 
voluminöser, schmutzig gelblicher Niederschlag, darüber ist die 
Flüssigkeit heller. 

6) mit E i s e n c h l o r i d wird es grunüchsxmwara* 

6) mit Q u e c k s i l b e r c h l o r i d entsteht nur eine geringe 

Trübung., 
7) d o p p e l t ch romsau re s Ka l i färbt es dunkel grünlich. 
8) mit s c h w e f e l s a u r e m K u p f e r o x y d und Kali bleibt 

es bis zum Momente des Auf kochens klär, trübt sich dann plötz­
lich und bildet später einen etwas dunklen rothen Niederschlag. 

9) mit bas isch s a l p e t e r s a u r e m W i s m u t h o x y d und 
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Zusatz von etwas k o h l e n s a u r e m N a t r o n erhitzt, entsteht 
ein bräunlicher Niederschlag. 

10) mit Ch lo rca l c ium und etwas A m m o n i a k bildet sich 
ein flockiger bräunlicher Niederschlag, die Flüssigkeit selbst 
wird dabei heller; beim Kochen löst sich nichts auf. 

Diese Erscheinungen berechtigen nun zu folgenden Schlüs­
sen: Aus 1 ) ergiebt sich das Fehlen eines H a r z e s in dem 
weingeistigen Extracte, da letzteres im Wasser sich klar auf­
löste, und aus 10) das Fehlen der A e p f e l - und C i t r o n e n -
s ä u r e , da der Niederschlag flockig und nicht kristallinisch er­
schien. Die Reduktion des Kupfer- und Wismuthoxyds unter 
8) und 9), sowie der süsse Geschmack des Extracts zeigen zur 
Evidenz das Vorhandensein von Z u c k e r an; aus 4) und 5) end­
lich kann wol auf vorhandene G erb säure geschlossen werden. 

2, Crotonol. 
Mit üebergeming der frühem ungenauen, und daher ganz 

werthlosen chemischen Untersuchungen über das officinille Cro­
tonol 1 • ) erwähnen wir nur die aus der neuesten Zeit, durch 
welche sicher gestellt worden ist, dass der wirksame Stoff des 
Oeles zugleich der scharfe ist, und weder ein Alkalold, hoch 
eine Säure, noch ein Harz, sondern eirf der Fettsäurenreihe 
sich nähernder, in chemischer Beziehung wol mit Capsicol und 
Cardol verwandter Körper ist. Unabhängig von N i m m © in 
Glasgow lenkte Prof. Buch h e i m zuerst die Aufmerksamkeit 
darauf, dass aus dem Crotonöle durch Weingeist alle Schärfe 
entzogen werden könne, und G. F. Kr i c h " ) fand später, dass 
das auf diese Weise milde gewordene Oel bei der Verseifung 
von: Neuem, einen scharfen kratzenden Geschmack annehme 

10) Siehe die Litteratur bei Strumpf , Bd. II, S. 294 und Th. 
S c h l i p p e , Untersuchung den Crotonöles. Annalen der Chemie und Phar­
mazie. BdJCV, 1858, S. 1—«. 

11) E. Bach he im, Ueber die pharmacologische Gruppe des Croton­
öle». Archiv der patholog- Anotomie und PhysioL, Bd. XII und .6. Fi 
E r i c h , Experimeuta quaedam pharmacologica de oleis Ricini, Crotonii 
tt Euphorbiae Lathyridks. Diisert. inaug., Dorpat, 1837. 
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und Artistisch wirke. Kurze Zeit darauf erschien die umfas­
sende Arbeit Ton Th. S c h l i p p e , der wol aen scharfen Stoff 
isblirte, ihn ganz passend Crotonol nannte und dafür die empi­
rische Formel C 1 8 H , 4 0 4 aufstellte , indess irrtümlich noch 
den hautröthenden Stoff des Crotonöles von dem abfuhrenden 
trennte, indem er die Neubildung von Crotonol durch die Ein­
wirkung von Alkalien in dem von dem vorgebildeten Crotonole 
befreiten Oele übersah 1 4). Unsere Aufgabe bestand' nun darin, 
das Crotonol isolirt darzustellen und seihen EinflusS auf Albtr-
minate zu untersuchen. 

' * Das eingeschlagene Verfahren der Darstellung war im Gan­
zen gleich dem des Capsicols. 8 Unzen officinelles Crotonol, 
das nicht deutlich sauer reangirte, wurden mit Kalilauge von 
1,35 sp. G. in der Wärme so lange digerirt, bis eine Probe in 
destilürtem Wasser sich vollkommen klar auflöste; die dunkel-
röth gefärbte, hierauf im destillirtenWasser gelöste Seife, wurde 
flltrit und mit Chlorbäryum in geringem Ueberschüsse zerlegt; 
auch hier geschah ein Zusatz von kohlensaurem Natron ans 
demselben Grunde, wie beim Capsicol eingegeben. Nachdem 
die gelblichweisse Barytverbindung durch Decantiren von der 
Chlorkalium und Glycerin enthaltenden Mutterlauge getrennt 
und ausgewaschen worden war, wurde sie in gelinder Wärme 
völlig ausgetrocknet; die Mutterlauge und Auswaschflüssigkeiten 
besassen keinen scharfen oder kratzenden Geschmack, und nach 
ihrer Eindampfung bis auf Va €t. entwickelte sich beim Zu­
satz von Salzsäure und besonders beim Erwärmen, wie beim 
Capsicol, ein eigenthümlicher, einer flüchtigen Fettsäure ähnli­
cher Geruch; auf das Glycerin wurde weiter nicht Untersucht, 
da das Vorhandensein desselben schon durch die Untersudiun-
geri von Krich und Sch l ippe erwiesen ist. 

' Die getrocknete Barytverbindnng wurde gepulvert (wobei 
äüeh hier, selbst bei der grössteri Vorsicht, sehr starkes und an­
haltendes Niesen erregt wurde) und zum Zwecke der Trennung 

12) R. B u c h h e i m , Lehrbuch der Arzneimittellehre. Leipzig 1859, 
Seite 379. ' " ' 
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der feßten.Säqren von der Oelsäure, dpr Behandlung mit Aether 
unterworfen. Aber bei der Trennung des Aufgelösten von dem 
unlöslichen Rückstände waren wo möglich noch grössere 
Schwierigkeiten, als bei der entsprechenden Behandlung des spa­
nischen Pfeffers; vergeblich war ein Zusatz von kohlensaurem 
Baryt und längeres Abstehen, die aetherische Auflösung ^tand 
nicht klar ab, und musste noch etwas trübe abgehoben werden, 
da selbst beim Fütriren nur sehr wenig durchfloss. Auf diese 
Weise gelang es quch nicht, den unlöslichen Rückstand der 
Barytverbindung vollkommen von aller Schärfe zu befreien, 
da die Fettsäure der durch Salzsäure zerlegten Barytverbindung 
noch einen, wenn auch geringen scharfen kratzenden Ge­
schmack besass. 

Von dieser noch trüben Auflösung wurde der Aether ab r 

desiüürt und der milchig aussehende Rückstand, welcher den 
grösaten Theil des Crotonol's, alle Oelsäure und ziemlich viel 
feste Fettsäure des ursprünglichen Crotonöles neben Baryt ent­
hielt, nach Verdampfung des Aethers einer wiederholten Be­
handlung mit kaltem Weingeist unterworfen- Nachdem der 
letzte weingeistige Auszug keinen scharfen Geschmack mehr 
erzeugte, wurden alle in gelinder Wärme bis zur Syrupsconsi-
stenz eingedampft, nochmals in wenig kaltem Weingeist aufge­
löst,, von dem geringen zähen bräunlichen Rückstände abfiltrirt 
un4 wieder eingedampft. So erhielt man eine goldgelbe klare 
Masse yon der Con«stpnz des Contronöles, die in sehr kleiner 
Menge einen höchst scharfen und im Schlünde lange, anhalten­
den kratzenden Geschmack erzeugte. 

Sie wurde nun mit Salzsäure und Wasser in der Wärme 
digerirt, von der überschüssigen Salzsäure und dem gedulde­
ten Chlorbäryum durch Auswaschen mit Wasser befreit und 
da*a,uf in wässrigem Ammoniak gelöst; die etwas trübe Lösung 
lieferte ein goldgelbes klares Filtra*., und nachdem dieses ; mit 
essigsaurem BleJQxjd «erlegt worden» erhÄ«^ man einen, bräun-
liehen Niederschlag, welcher, mit destillirtem Wasser gehörig 
ausgewaschen und getrocknet, ganz ebenso mit Weingeist|b&r 
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bandelt wurde, wie die analoge Verbindung des Capsicolsv Das 
so schliesslich nur noch mit Blei verbundene Crotonol wurde 
ebenso wie das Capsicol mit cdncentrirter Essigsäure behandelt; 
die Auswaschflüssigkeiten lieferten hier eingedampft auch nur 
eine geringe Menge einer mehr bräunlichen, klebrigen und etwas 
körnig aussehenden Masse von süsslichem, nicht kratzendem 
Geschmacke. 

Des auf diese Weise erhaltene Präparat konnte als fast 
rein angesehen werden,; seine Consistenz ist wie die des Cap-
sioöls ökg-dicklig, nicht zähe, wie S c h l i p p e es angiebt, die 
Farbe mehr braungelb, der Geruch nicht eigenthümlich; blaue» 
Lacmuspapier wird von der weingeistigeu Lösung schwach, ge-
röthet. Schon in höchst geringer Menge erregt es starkes 
Brennen auf der Zunge und ein viele Stunden lang anhaltendes 
Kratzen im Schlünde; das einfache Schmecken der Baryt- und 
Bleiverbindung, so wie des reinen Crotonol's erregte bei;mir 
jedes Mal kurze Zeit darauf Kollern im Unterleibe; mit Wein­
geist; Aether und Benzol mischt es sich in jedem Verhältnisse, 
auch die Lösung in Kalilauge und Ammoniak' geht leicht vor. 
sich ; mit Wasser • bildet es eine Emulsion, scheidet: sieh • aber 
in der Ruhe aus und ertheilt der abfiltrirten Flüssigkeit keinen 
Geschmack. Die Ausbeute betrug etwa 3 Draohmen, 4pch hätte 
sie sicherlich mehr betragen, wenn wir die Barytverbindung 
von der Schärfe vollkommen befreit hätten.' ' 

Das von uns ausgeführte Verfahren ist wesentlich verschie­
den von dem von S c h l i p p e 1 3 ) eingeschlagenen; dieser ver­
setzte nämlich das Crotonol mit so viel weingeistigem Natron, 
dass sich dadurch eine Milch bildete, aus welcher das ö e l nach 
einiger Zeit durch Wasserzusatz • als > oben aufschwimmende 
Flüssigkeit ausgeschieden wurde und sich frei von aller Schärfe 
zeigte; die untere weingeistige Lösung1 versetzte er darauf mit 
Salzsäure1 und Wasser, wodurch ein dunkelbraunes Oel, i< da« 
von sehr starker, Wirkung auf die Haut war, abgeschieden 

13) 1. c 'S. 36. 

3 
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würde; so erhielt er ausser dem Crotonol alle freien Säuren 
des raneigen Crotonöls. Um letztere zu entfernen, digerirte er 
mit-frischem Bleioxydhydrat so lange, bis die saure Reaction 
verschwunden war, und goss nun zu der fast farblosen neu­
tralen weingeistigen Lösung basisch essigsaures Blei zu und er­
wärmte; auf diese Weise hatte er einen öligen Stoff, aus;Blei-' 
Oxyd, Essigsäure und scharf wirkendem Stoffe bestehend^ de* 
mit!Schwefelsäure zersetzt das Crotonol lieferte. .Hieraus ist 
ersichtlich, dass Sch l ippe nur das präformirte Crotonol gewanny 
nicht aber das durch Einwirkung von Alkalien neu entstehende; 
ferner erklärt sich -auch hieraus warum Sch l ippe nur k>% von 
dem:scharfen Stoffe erhielt, während wir, ohne den Verlust au 
rechnen, etwas mehr als 6% gewannen;. endlich ist nicht zu 
übersehen,, dass das von ihm dargestellte Crotonol nicht lgana 
rein sein konnte, da es nach «einer Darstellungsweise immer 
noch Oelsäure enthalten musste. 

' Auch unser Verfahren empfehlen wir nicht im Wiederho­
lungsfälle wegen der unvollkommenen Trennung des Barytsalzes; 
aus einer Bleiverbindung lässt sich der scharfe Stoff viel voll ' 
stäfadiger ausziehen, wie es Prof. Buch h e i m M > zeigte. Wir 
w&rdeh daher ungefähr dasselbe Verfahren anrathen, wie schon 
beim Capsicol erwähnt. 

Fettsäuren ans dem Crotopfile. 
[Diese , deren es wenigstens sechs gibt, sind von '&ohlippe 

einer wenn auch nicht erschöpfenden Trennung unterworfen 
worden. Wir begnügten uns nur, aus den jedesmaligen. Baryt« 
und Bleiverbindungen sie durch Kochen mit Salzsäure und 
Wasser auszuscheiden, mit Wasser zu waischen und zusammen-
zuthtuf, ganz so wie bei den Fettsäuren aus dem spanischen 
Pfeffer., Das mehrere Unzen betragende Gemenge ist bei ge­
wöhnlicher Temperatur fast fest, bräunlich, und besitzt eiüeü 
ranzigen,, hinterher schwach kratzenden Geschmack; dass .die 

14) Archiv der patholog. Anatomie u. Phya. Bd. XII. 8. W. 
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rein e Fettsäure von aller Schärfe befreit werden könne, . hat 
schon Prof. B u c h h e i m gezeigt. > 

3, Cardol 
Die Nüsse des w e s t i n d i s c h e n N i e r e n b a u m e s (Ana-

cardiutn occidmtaU Li), früher als westindische Elephäntenläuae 
bekannj;, sind jetzt ganz ausser Gebrauch, und in dem meisten 
neuern pharmacologiBchen Werken haben sie nicht einmal eine 
Erwähnung gefunden. Eine genauere chemische Untersuchung 
hftbBhisie nur durch S t ä d e l e r 1 5 ) vor etwa 13 Jahren erfahren, 
der in ihnen eine eigentümliche Säure, die A n a c a r d s ä u r e 
( C 4 4 H 8 n 0 5 . 2 HO) nachwies«, an welche der scharfe Stoff, 
von ihm C a r d o l genannt und mit der empirischen Formel 
C*2 H S 1 0 4 bezeichnet, gebunden ist. Ausserdem existirt noch 
eine ältere Untersuchung von V i c i n a d e H a t t o s * * ) r der den 
scharfen Stoff noch als Harz anführt neben Gallussäure, Gerb­
stoff, Gummiharz, extractartiger Materie und einem grüjoen 
Farbstoff. . 

Zur Darstellung des Cardol's wurden die Semin* ttnaoardii 
vtcidentalis) da die aus einer hiesigen Officio sehr alt und canzig 
waren und nur einen geringen scharfen Geschmack zeigten, aus 
Hamburg verschrieben; sie waren nierenförmig, grau, der Kern 
ganz weiss, nach süssen Mandeln schmeckend, und zwischen der 
innern und äussern Saamenschale zeigte sich ein dunkelbraun­
glänzender, scharf-adstringirend schmeckender ̂ aft. 32 Unzen 
der von den Kernen befreiten Saaroenschalen wurden gröblich 
zerstossen und mit Aether so lange ausgezogen, als dieser sich 
noch färbte; von dem klar abgestandenen, dunkelrotbbraunen 
Auszuge wurde der Aether abgezogen. Nach dem Verdunsten 
des überschüssigen Aethers erschien der Rückstand dunkelbraun, 
ohne einen besondern Geruch, anfangs von stark adstringiren.-

15) S t ä d e l e r , Ueber die «igepthümlichenBestandteile, der Aua.-
kardiumfriichte. Annalen der Chemie u. Pharmacie. Bd. LXÜI.' 

16) Dissertation sur les usages du fruit d'Anacard, occident. par 
Jose 4ugii)tine Vifina de Hattos de Mittat Geraes. Paris 1834. 
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dem Gesehmacke, später aber auf der Zungenspitze und auch 
im geringem Grade im Schlünde lange Zeit hindurch brennend. 
Versuche damit zeigten Folgendes : 

1) Eine Probe mit K a l i l a u g e 1.35 sp. G. gemischt gab 
in "der Warme nach kurzer Zeit eine schmierige gallertige Seife, 
die sich im destillirten Wasser mit weinröther Farbe» klar auf­
löste; filtrirt und mit Salzsäure im geringen Ueberschnsse ver­
setzt, erhielt man eine weissgelbliche fettige, aus Cardol und 
Anacardsäure bestehende Masse, die ausgewaschen und im 
Waösexbade von. allem Wasser befreit, in der Kälte nicht er­
starrte, während der Zeit ganz dunkelbraun geworden war und 
zwar noch adstringirend, aber schwach scharf schmeckte; im 

* Weingeist und Aether löste es sich leicht ohne etwas abzusetzen. 
2) rieb ich mir sowol von dem reinen Exirafcte, als von 

dem mit Kali behandelten in den rechten und linken Vorder­
arm gleich viel ein; nach 24 Stunden zeigte sich gar keine Er­
scheinung, allenfalls ein geringes Jucken; nach 48 Stunden er­
schienen die eingeriebenen Stellen geröthet und härtlich, und 
ttn einzelnen Stellen die Epidermis in Form kleiner Bläschen 
aufgehoben; nach weitem 24,Standen sah man an beiden Ar­
men' geröthefce, ein trübes klebriges Exsudat secernirende und 
von der Oberhaut entblösste Sellen. Die ohne weitere Be­
schwerden erfolgende Ausschwitzung dieses Exsudates dauerte 
am linken Arme, i wo mit Kali behandeltes Extract eingerieben 
war, nur eine Woche, während am rechten Arme sie mehrere 
Wochen währte. Nachdem die ziemlich dicken braunen Krusten 
sich abgelöst hatten, erfolgte auch die neue Epidermisbildung 
verschieden lange; am linken Arme warf sie nach drei Wochen 
beendet, am rechten aber erst nach zwei Monaten, und auch 
jetzfc-noch (nach vier Monaten) schimmert die Stelle braunlich-
roth von der Umgebung ab, obgleich die Epidermis vollkommen 
normal und jede Härte verschwunden erscheint. Ganz mit dem­
selben Erfolge wurde ah den Oberarmen und 'auf der Brust 
eingerieben*). 

*) Unsere Beobachtungen über die Wirkung de« ätherischen Extracts 
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der Anacardiumnüsse stimminen mit denen von S t ä d e l e r und Bar te l s 
(Üeber die Anwendung des Cardols, als blasenziehenden Mittels. Deutsche 
KJinik. 1854, 20,) nicht,ganz überein, da diese die Blasen schon nach 8—-10 
Stunden, die neue Epidermisbildung nach 10—14 Tagen erfolgen sahen, 
'also in viel kürzerer Zeit. • ' ' 

17) 1. c. S. 142 u. 154. " > • . ' < ^ 

8) Ein Theil des reihen Extracts wtmleiin Aether> au/ge-
JAst, etwas Wasser hinzugefügt, und beim Ümschütteln so viel 
K a l i l a u g e zugesetzt, bis sieh bei Rühe zwei gesonderte 
;Schichten in der Mischung bildeten; nach 24-sfcündigem Stehen 
in der Kälte war die untere dunkelrothe, aus anacardsaurem 
Kali bestehende Schicht zu schönen Krystallen gefroren, wäh­
rend die obere viel «hellere Schicht flüssig war und das Cardol 
in Aetfeer aurgelöst' enthielt. Letztere wurde vorsichtig abge­
gossen, nad nachdem davon der Aether abgezogen^ erhielt man 

•einen braunrothen, dickflüssigen Rückstand von ädstringiren-
dem, scharf brennendem und etwas kratzendem Geschmack, 
der eingerieben ganz* ebenso Wirkte, wie da* ursprüngliche 
ätherische Extract. 

Aus diesen Versuchen erhellte nun, dass das Cardol beim 
Verseifen mit Kali seinen scharfen Geschmack und seine Wirk­
samkeit zum Theil' verliert, somit theilweise zersetzt wird, 
ähnlich wie beim scharfen Stoffe ' des Seidelbastes, nur dass 
bei letzterem . der schärfe Stoff ganz verschwindet. Ferner 
ergab' sich aus dem 3. Versuche, dass durch Kali' auf eine 
leichte Weise das Cardol von der AnacaxdÄäure getrentit 
Werden könne, woher denn auch dieses Verfahren zur Darstel­
lung des Cardols aus dem noch vorhandenen ätherischen Ex-
tracte wie schon beschrieben benutzt wurde; nar wurde das 
rückständige anacardsaure Kali noch mit Aether ausgezogen, 
um alles Cardol zu entfernen. 

Das' so erhaltene Cardol wurde nun mit soviel frisch ge­
lalltem Bleiöxyd in der Wärme digerirt, als sich auflöste, um 
den Farbstoff durch Blei zti fällen, und um nach dem Vor­
gänge Von S t ä d e l e r l 7 ) die letzten Spuren von Anacardsäure 
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xu entfernen. Dabei hatte sich eine bedeutende Menge Blei­
oxyd aufgelöst; eine Probe löste sich leicht in Weingeist, und 
filfcrirt bildete sich mit schwefelsaurer Magnesia ein starker weisser 
Niederschlag mit gleichzeitiger Ausscheidung einer rothbraunen 
Schicht von Cardol. Mit Aether trübte es sich, und nach einiger 
Zeit zeigte sich ein geringer weisser Niederschlag; die über­
stehende klare rothbraune Flüssigkeit gab mit schwefelsaurer 
Magnesia eine starke weisse Fallung, und nach einiger Zeit 
bildeten sich drei Schichten, eine obere braunrothe Cardol ent­
haltende, eine mittlere wasserhelle und eine untere weisse Schicht 
von schwefelsaurem Bleioxyd. Es erwiess sich somit, dass 
ausser der Anacardsäure auch das Cardol mit Blei eine Ver­
bindung eingegangen war, und dass mit Weingeist oder Aether 
eine Trennung des anacardsauren Bleioxydes von dem Cardol-
Blei nicht möglich sei. Man war sonach genöthigt die Bleiver­
bindungen mit schwefelsaurer Magnesia und verdünnter Schwe­
felsäure bei Anwendung von gelinder Wärme zu zerlegen; 
nachdem durch Schwefelammonium kein Blei nachgewiesen 
werden konnte, wurde das Ganze bis zur vollständigen Ent­
fernung des Wassers abgedampft, mit Weingeist ausgezogen, 
filtrirt und zur Entfernung des Weingeistes in gelinde Wärme 
gestellt. 

Dieses Cardol stellt eine ölige, braunrothe Flüssigkeit 
dar, von anfangs adstringirendem, später brennendem Ge­
schmack, welche Empfindung nicht gleich auftritt, dann aber 
viele Stunden anhält; es ist in Weingeist, Aether, Benzol und 
verdünnter Kalilauge in jedem Verhältnisse löslich; mit Wasser 
vermischt und abfiltrirt, ertheilt es letzterem keinen Ge­
schmack ; die weingeistige Lösung färbt blaues Lacmuspapier 
schwach roth. Da es unsern Zwecken genügte so wurde es 
weiter nicht gereinigt. Ein Theil davon wurde mit Kalilauge 
verseift, mit Salzsäure zerlegt und ausgewaschen; man erhielt 
so nach Befreiung von allem Wasser eine dickliche, dunkelroth-
braune Masse von adstringirendem, aber sehr wenig scharfem 
Geschmack, welche eingerieben, eine viel schwächere Wirkung 
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Zweiter Theil. 
Einwirkung scharfer Stoffe auf einige eiweiss-

artige Körper. 
Dieser Theil unserer Abhandlung kann nur als ein un­

vollendeter angesehen werden, der vielleicht rar eine künftige 
weiter ausgeführte Untersuchung in dieser Richtung etwas 
Werth haken wird. Weder sind unsere Versuche so zahlreich, 
um aus ihnen sichere Behauptungen aufstellen zu können, 
noch sind sie nach allen Richtungen hin so weit ausgeführt, als 
es zur Beantwortung gewisser Fragen wünschenswert war. 
Die Schwierigkeit lag theils am Zeitmangel, theils an dem 

als das ätherische Extract zeigte, indem schon nach 14 Tagen 
eine vollkommene Heilung eintrat. 

Anacanlsäure. 
Zur Gewinnung derselben wurde das ätherhaltige anacard-

saure Kali, welches bei Gewinnung des Cardols zurückblieb, 
vom Aether abdestillirt, und der braunschwarze Rückstand nach 
Verdampfung allen Aethers mit Salzsäure und.Wasser zerlegt; 
der fleischfarbene zusammenbackende Niederschlag wurde aus-
geSftsst, im Wasserbade von allem Wasser befreit und in wenig 
heissem Weingeist gelöst; die allmälig immer dunkler gewor­
dene Lösung wurde darauf filtrirt, und zur Verdampfung des 
Weingeistes in die Wärme gestellt. Die so dargestellte^ nicht 
weiter gereinigte Anacardsäure konnte nur noch Spuren von 
Cardol enthalten ; sie ist braunschwarz, fettig und erzeugt einen 
schwach adstringirenden, aber nicht scharfen Geschmack; er­
starrt bei + 1 0 ° , bei höherer Temperatur wird sie ganz flüssig. 
Auf die,ßrust eingerieben, zeigte sich nach 24 Stunden bloss 
eine geringe Rothe mit etwas Jucken verbunden, welche aber 
bald verschwand. 
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Gegenstände selbst. Bekanntlich sind die Kenntnisse über die 
eiweissartigen Körper sehr gering; die Chemie hat bis in die 
neueste Zeit um so weniger eine Angabe über ihre Constitu­
tion geben können, als noch kein einziger von ihnen rein dar­
gestellt werden kann, und die Vermuthung mehr und mehr 
Gewissheit gewonnen hat, dass sie gar nicht einfache, sondern 
ein Complex vieler Stoffe sind. Seitdem man angefangen hafy 
ihre Spaltungsproducte näher zu untersuchen, ist auch auf einen 
weitern Fortschritt zu hoffen. 

Wie alle stickstoffhaltigen Körper, so sind auch die eiweiss­
artigen bei Zutritt des Sauerstoffs der Luft einer mehr oder 
weniger schnellen Veränderung (Zersetzung) unterworfen, und 
auch im Stande dabei andere Stoffe mit in den Kreis ihrer 
Vorgänge zu ziehen. Ausser dieser Eigenschaft besitzen sie 
noch eine andere <, die durch Hitze zu coagulifen, welche auch 
nichts anderes als eine Veränderung der Gruppirung ihrer Ele­
mente ist. Endlich enthalten einige von ihnen Fermente, d .h. 
Stoffe, Welche auf bestimmte andere eine Zersetzung erregende 
Kraft besitzen, wie die Hefe und der Speichel auf Amylon, das' 
Emulsin auf Amygdalin etc. Diese Eigenschaften waren es 
auch vorzugsweise, auf welche wir unsere Aufmerksamkeit bei 
der Untersuchung der Einwirkung scharfer Stoffe auf sie lenkten. 
Zur Untersuchung kamen, überhaupt nur fünf eiweissartige Kör­
per, als HühnereiweissKuhmilch, die Emulsion von süssen 
Mandeln,, .Speichel und Hefe#iit Zucker. Die dafcei? aqffee^qr-; 
fenen Fragen lauteten bei den verschiedenen Stoffen auch ver­
schieden; so fragte es sich' z. B. bei dem Eiweiss. ob das Cap-
sicol, Crotqnol etc. beim Kochen die Gerinnung verhindere, wie 
es von dem Senföle schon früher bekannt war, und welche Ver­
änderungen mit dem Eiweiss dabei vorgehen; eine weitere Frage 
war, ob das mit dem scharfen Stoffe .versetzte Eiweiss sich 
länger unzersetzt erhalte als reines Eiweiss, wie lange etc.; 
bei der Milch fragte es sich, ob die Gerinnung derselben durch 
den scharfen Stoff beschleunigt oder verhindert werde; bei dem 
Speichel handelte es sich um die Aufhebung oder Nichtaufbe: 
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bungder Wirksamkeit des Fermentes auf Amylon. Während 
der Untersuchung selbst ergaben sich noch manche andere Um­
stände von Wichtigkeit; so zeigte es sich, dass .das Alter z . B . 
des Eiweisses von grossem Einflüsse ist, eben so dieZeitdauer 
der Einwirkung!, die. ConcentratiQn der, Stoffe, die bessere, oder 
schlechtere Vertheilung des scharfen Stoffes mit, dem. Vehikel, 
das: iur: Auflösung des Stoffes benutzte Lösungsmittel etc. 

Wir sehen hieraus, dass nicht allein eine richtige Frage­
stellung , sondern ganz besonders auch die Beobachtung aller 
möglicherweise einflussreichen Momente^ eine sehr schwierige 
war. Nicht selten kam erst spät ein Einflnss zur Wahrnehmung, 
der bis dahin entgangen und so die früheBen Ergebnisse trübte. 
Wir können nur wiederholen, dass unsere Versuche eben nur 
Versuche blieben, keine Ansprüche auf Vollständigkeit, machen, 
und dass um schärfere und richtige Resultate zu erhalten, plan­
massige und nach allen Richtungen hin gehende Untersuchun­
gen vielfach wiederholt nöthig sind, an welche wir leider,w.e-, 
gen der zugemessenen Kurze der Zeit nicht denken konnten. 
Die Wichtigkeit einer solchen umfassenden Untersuchung ist 
eine nicht zu verkennende, nicht allein für die Wissenschaft, 
sondern auch für die Therapie, für die Diätetik; scharfe Stoffe 
dienen /nicht allein als Heilmittel, sie sind schon seit Jahrtau­
senden,als Gewürze unserer Speisen im Gebrauche;; sie werden 
täglich genossen, wie der Senf, der Pfeffer, und doch wissen 
wir so gut wie Nichts Uber ihren Einfluss; denn die Angabe, 
dass sie die Verdauung befördern, ist nichts weniger als be­
wiesen, wenngleich der mehr instinctmässige, Gebraut d^selben 
bei allen, Völkern etwas für sich hat. Eben so bekannt ist die 
Benutzung der scharfen Stoffe eis Conservationsmittel, wir er­
innern nur an das Räuchern des Fleisches oder an die Be­
handlung desselben mit Kreosot; selbst die immer noch nicht 
hinreichen«! bekannte Einba^samirung der alten Aegypter beruhte 
mehr oder, weniger auf der Anwendung von scharfen Mitteln., 
Dies \ möge hinreichen, um die Aufmerksamkeit f auf, rdie, hohe 
Wichtigkeit von Untersuchungen der Art zu lenke»; hat.ein-

4 
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* mal die Wissenschaft die Bedingungen der Vorgänge ermittelt 
und die Vorgänge selbst erklärt, so kann sie auch der Practi-
ker mit Einsicht und Nutzen verwerthen; bis dahin bleibt dies 
ein pium desiderium. 

Es sei uns auch noch vergönnt ein Paar Untersuchungen 
vom pharmacologischen Interesse anderer Art in diesen Theil 
einzuschalten, wie die von uns über das Capsicol und die Ana­
cardsäure gemachten. 

1. Capsicol. 
Die Thatsache, dass durch Einwirkung von Alkalien aus 

dem Grotonöle neues Crotonol erzeugt wird, erregte die Frage, 
ob nicht ein ähnliches Verhältniss mit den Fetten im spanischen 
Pfeffer stattfinde; wäre dies der Fall, so müssten beide Stoffe 
zu einer Gruppe gehören und der spanische Pfeffer ein Abführ­
mittel sein. Um diese Frage zu erledigen, behandelten wir 
das durch Aether erhaltene Extract aus dem spanischen Pfeffer 
wiederholt mit Weingeist; es zeigte sich, dass so ganiz wie 
beim Crotonöle alle Schärfe vollständig entzogen werden könne; 
der rothbraune, rein ölig schmeckende Rückstand würde nach 
Verdampfung des Überschüssigen Weingeistes mit Kalilauge von 
1,35 sp. G. verseift, die dunkelrothe Seife in destillirtem Wasser 
aufgelöst, filtrirt und mit Salzsäure zerlegt. Der anfangs röth-
liche, später immer grünlicher werdende Niederschlag wurde 
von der nicht scharf schmeckenden Mutterlauge getrennt, aus­
gesüsst und von allem Wasser durch Abdampfen befreit. Die 
erhaltene grünlich-braune ölige Masse schmeckte aber durchaus 
nicht scharf, nur nach ranzigem Oele. Somit wäre es entschie­
den, dass Alkalien kein neues Capsicol erzeugen. 

Zu erwähnen hätten wir noch, dass wir den im ersten 
Theile beschriebenen, mit Aether und Weingeist bis zur Ent-
fernuhg aller Schärfe behandelten Rückstand des spanischen 
Pfeffers auf seine etwaige Wirksamkeit untersuchten. Zu dem 
Zwecke nahm ich arrfangs 3j von dem gepulverten ganz ge-
schihacklosen Rückstände ein, und stieg bis1 zu %ß p. d . ; es 
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zeigten sich jedoch in Folge dessen gar keine Erscheinungen, 
so dass wir hienach diesen Rückstand als vollkommen wirkungs­
los hinstellen können. 

Wenden wir uns nun zu dem Einflüsse des Capsicols auf 

eiweissartige Körper. 

1 . V e r a n e k e m i t H t t l i n e r e i w e i s a . 

Diese Versuche wurden mit am häufigsten gemacht und 
gingen, mit der Darstellung des Präparates einher, so zuerst 
mit dem ätherischen Extracte, dann mit der Baryt- und Blei­
verbindung und schliesslich mit dem reinen Capsicol. Diese 
Versuche hier sowol als bei den andern scharfen Stoffen 
wurden so angestellt, dass man einen Tropfen des zu unter­
suchenden Stoffes in.4 —5 Tropfen Weingeist löste, dann all-
mälig mit einer halben Unze frischen Eiweisses (mit drei Thei-
len destillirtem Wasser verdünnt und filtrirt) vermischte, bei 
gewöhnlicher Temperatur aufbewahrte und zeitweise umschüt­
telte; von der trüben und meist einen geringen Niederschlag 
zeigenden Mischung wurden dann nach bestimmten Stunden 
Proben abfiltrirt und das Verhalten beim Erhitzen gleichzeitig 
neben dem des reinen Eiweisses von gleichem Alter etc. beob­
achtet. Es stellte sich nun heraus, dass das Capsicol rein so­
wol als auch in seinen Verbindungen, die Gerinnung des Ei­
weisses beim Erhitzen aufzuheben im Stande ist; bei den ver­
schiedenen Präparaten zeigte sich kein Unterschied, das Eiweiss 
blieb beim Kochen ganz klar, und erhielt sich auch in, diesem 
Zustande viel langer als reines Eiweiss, ohne Zersetzungen ein­
zugehen. Um dieses Resultat zu erhalten mussten aber ver­
schiedene Bedingungen erfüllt weiden, die wir hier ausführlicher 
anfuhren wollen, da sie auch bei den andern Stoffen von mehr 
oder weniger Einfluss waren. 

Einmal musste das Eiweiss frisch sein, denn wurde zum 
Versuche einige Tage altes Eiweiss, das sich dann gewöhnlich 
getrübt hat und Wolken zeigt, genommen, so blieb es beim 

4* 
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Kochen nicht klar, sondern trübte sich mehr oder weniger, aber 
lange nicht so stark als reines Eiweiss. 

Zweitens schien sowol die Concentration des Eiweisses als 
auch die Menge des zugemischten scharfen Stoffes von Einfluss 
zu sein; obgleich die Beobachtungen darüber nicht mit der ge­
hörigen Exactheit vorgenommen wurden, so erschien es uns 
doch, dass eine zu geringe Menge des^zugefügten scharfen Stof­
fes die Gerinnung nicht vollständig zu verhindern im Stande sei. 

Drittens musste Zeit gegeben werden zur Einwirkung des 
Stoffes auf das Eiweiss; wurde die eben bereitete Mischung er-; 
hitzt, so bildete sich gewöhnlich eine starke Gerinnung; nach 
24 Stunden zeigte sich meist noch ein Opalisiren, und nach 48 
Stunden blieb immer die Mischung klar. 

Viertens kam es auf die Vertheilung des scharfen Stoffes 
mit dem Eiweiss an. Da das Capsicol, Crotonol und Cardol 
im Wasser unlöslich sind, so mischten sie sich auch mit dem 
Eiweiss schwer, der grösste Theil blieb in der Reibschale oder 
an den Wänden des Glases kleben, und ein solches Eiweiss 
wurde beim Kochen fast immer trübe, obgleich ohne bemerk­
bare Flocken. Ganz anders verhielt es sich, wenn wir den 
Stoff vorher in 4 - 5 Tropfen Weingeist auflösten, dann erfolgte 
die Vertheilung ungleich besser und die Gerinnung trat unter 
Beobachtung der übrigen Bedingungen nie ein. Es konnte aber 
die Frage aufgeworfen werden, ob nicht der Weingeist an und 
für sich schon die Gerinnung des Eiweisses verhindere; um dies 
zu entscheiden, wurden V e r s u c h e v o n r e i n e m E i w e i s s mi t 
W e i n g e i s t gemacht. Hiebei stellten sich nun eigentümliche, 
unseres Wissens nirgends angegebene Ergebnisse heraus; frisches 
Eiweiss und Weingeist zu gleichen Theilen nämlich lieferten eine 
milchige Mischung, die rasch aufkochte, dabei dicklicher wurde 
und viele Flocken zeigte; Eiweiss mit etwas mehr als ebenso­
viel Weingeist wurde gleichfalls milchig, klärte sich aber beim 
Kochen auf und lieferte beim Erkalten eine opalisirende Gallerte 
ohne Flocken; ein Gemisch aus 4 Theilen Eiweiss und i Theil 
Weingeist wurde auch noch milchig, zeigte beim Kochen keine 
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deutlichen Flocken und lieferte erkaltet eine milchige Gallerte; 
mit V« Theil Weingeist vermischt, trübte es sich, und lieferte 
beim Kochen eine Gallerte mit deutlichen Flocken; nahm man 
auf eine halbe Unzö Eiweiss 8 Tropfen Weingeist, so erhielt 
man eine ganz klare Mischung, die beim Kochen nur opalisi-
rend wurde, nach 24-stündigem Stehen aber schon stärker opa-
lisirend und nach 48 Stunden beim Erhitzen ganz milchig wurde. 
Noch in andern Verhältnissen wurden Mischungen vorgenom­
men, sowol mit frischem als älterem Eiweisse, immer erhielt 
man wieder andere Resultate, zugleich ging aber hervor, dass 
der Weingeist in diesem Verhältnisse, wie wir ihn zur Auflö­
sung der scharfen Stoife benutzten, anders als letztere sich ge­
gen Eiweiss verhielt und man von ihm bei den Versuchen somit 
abstrahiren konnte. Nichts desto weniger wurde stets noch 
zur Controlle der anderen Versuche eine Mischung von Eiweiss 
und Weingeist unter denselben Verhältnissen untersucht. 

Ausser diesen vier von uns beobachteten Bedingungen 
mögen noch andere unbeachtet uns entgangen sein; so derEin-
fluss der Luft, die im Laboratium zuweilen von starkriechenden 
Substanzen geschwängert war, dann der Einfluss der Tempe­
ratur etc. Versuche bei verschiedenen Temperaturen, so na­
mentlich bei der der Körperwärme, sind von uns leider nicht 
gemacht worden. 

Nach der Feststellung des Factums, dass das Capsicol die 
Gerinnung des Eiweisses beim Kochen verhindert, lag natürlich 
die Frage sehr nahe, welche Veränderungen das Eiweiss selbst 
dabei erleidet. Die dazu angestellten Versuche mit verschiede­
nen Reagentien ergaben aber nicht immer dasselbe Resultat, 
da die Feststellung gleichmässiger Bedingungen für eine Ver­
suchsreihe nicht immer einzuhalten möglich war; die Frage 
bleibt demnach noch unerledigt. Eben so wenig können wir 
darüber Auskunft geben, wie lange ein solches beim Kochen 
klar gebliebenes Eiweiss sich im Vergleiche zu reinem Eiweiss 
unverändert erhält, da wir darüber keine Versuche angestellt 
haben. Nur eine längere Zeit aufbewahrte Mischung vom 
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Aetberextracte des spanischen Pfeffers mit Eiweiss wollen Wü­
hler zum Schlüsse anrühren, da sie zu verschiedenen Zeiten 
untersucht wurde; nach 7 Tagen zeigte sich dieselbe geruchlos 
und beim Kochen opalisirend; nach 33 Tagen hätte sie schon 
einen geringen fauligen Geruch, opalisirte beim Kochen ohne 

-Flocken; nach 71 Tagen war der Geruch deutlicher faulig, 
sonst war die Mischung sich gleich geblieben: nach ^.38 Tagen 
endlich hatte die Mischung wol eine etwas dunklere Farbe an­
genommen, der faulige Geruch erschien aber nicht stärker, ron 
einer Schimmelbildung war nichts zu beobachten; das etwas 
trübe Filtrat wurde beim Kochen ganz klar und gab bei Zusatz 
von Essigsäure eine stärke Gerinnung, die auf Weiteren Zusatz 
sich vollkommen auflöste. 

9 . mit a b g e r a h m t e r K u h m i l c h . 

Diese Versuche wurden so angestellt, dass ein Tropfen 
des scharfen Stoffes ebenfalls in etwas Weingeist gelöst, mit 
einer halben Unze Milch gemischt und in einem permanenten 
lauen Wasserbade erhalten wurde; zur Controlle war reihe 
Milch ebenso behandelt. Die Resultate waren sich nicht immer 
gleich, im Allgemeinen aber wurde die Gerinnung um 3 —12 
Tage verzögert, bei dem reinen Capsicol am längsten, weniger 
bei den mit den Baryt- und Bleiverbindungen angestellten Ver­
suchen. 

« . M i t M a n d e l m i l c h . 

Ein halbe Unze der frisch bereiteten Emulsion von süssen 
Mandeln wurde mit einem Tropfen des in Weingeist aufgelösten 
scharfen Stoffes vermischt, und nach 48-stündiger Einwirkung 
mit Va Gran in Wasser aufgelösten Amygdalins versetzt; schon 
binnen einiger Minuten,- selbst ohne Erwärmen, zeigte sich im­
mer ein Geruch nach Blausäure. Hienach hebt das Capsicol 
die Einwirkung des Emulsins auf Amygdalin nicht auf. 

4 . H i t » p e t c k e l . 

Frischer Speichel wurde filtrirt, mit dem in Weingeist auf­
gelösten scharfen Stoffe bei gewöhnlicher Temperatur digerirt 
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und nach bestimmten Stunden, abfiltrirti das Filtrat wurde 
hierauf'mit 10 Tropfen eines verdünnten 'Ämyldnklelsters eine 
Stunde lang stehen gelassen,, dann mit Schwefelsaurem Kupfer-
Oxyd- und Kali versetzt und erhitzt. Auch hier" .wurde reiner 
Speichel mit einer entsprechenden Menge Weingeist verspät, 
zur Controlle untersucht.. Es zeigte sich nun, dass sbwol nach 
24-stündiger, als auch nach 120-stündiger Einwirkung des Cap-
sicols düeReduction zu Kupferoxydul in gleicher Weise eintrat; 
dies zeigte sich nicht nur bei frischem Speichel, sondern auch 
bei ätterem, wie z. B. bei einem 6 Tage alten, der äohon trübe 
geworden war. Hieraus können wir Schliessen, däss das Gftp-
«icol den Einfluss des Speichels auf Amylon nicht aufhebt, auch 
nicht bei längerer Einwirkung. 

&. M i t t i e f e n n d Z a c k e r . 

Es wurde nur ein Versuch in folgender Weise angestellt, 
'in eine nach Cubikcentimeter eingetheilte Glasröhre wurde unter 
Quecksilber '2 '« ' Cc. einer Lösung von 1 Theil Krümelzucker 

}n 10 Theilen Wasser gebracht, und hierauf ebensoviel Hefe, 
die 24 Stunden lang mit Capsicol in kubier Temperatur digefirt 
worden war; zur Controlle wurde reihe Hefe ebenso mit Zucker-
lösung zusammengebracht. Es zeigte sich nun, dass die 1 Jßü-
dung von Kohlensäure bei der reinen Hefe schneller vor sich 
ging, in etwa noch einmal so kurzer Zeit, als bei der mit Cap­
sicol versetzten, aber auch bei letzterer erschien schon nach 
einer Stunde die Öährung beendet. Somit scheint das Capsicol 
die Gährung ein wenig zu verlangsamen, wenn aus einem Ver­
suche überhaupt ein Schluss zu machen erlaubt ist. 

2. Crotonol. 

Bie Versuche mit Crotonol in seiner Einwirkung auf die 
fünf eiweissartigen Körper wurden auf gleiche Weise wie beim 
Capsicol erwähnt, angestellt, und auch die Ergebnisse waren 
bei allen vollkommen gleich denen, die mit dem Ca^sicoLe*-
halten wurden, woher wir sie nicht weiter anfahren werden. 
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3. Cardol und Anacardsäure. 

Obgleich diese beiden Stoffe sowol im Geschmacke als in 
ihrer Einwirkung auf die Haut sich sehr unähnlich zeigten, so 
Verhielten sie sich doch in ihrem Einflüsse auf Eiweissstoffe 
auffallend ähnlich. Die Versuche, welche auf gleiche Weise 
wie mit dem Capsicol angestellt wurden, zeigten, dass beide schon 
nach kurzer Einwirkung (nach einigen Stunden) auf E i w e i s s 
dessen Gerinnung beim Kochen vollkommen aufhoben, ja es 
klärte sich das zuweilen trübe Filtrat beim Erhitzen wieder auf. 
Die Versuche mit Milch und M a r i d e l e m u l s i o n gaben das­
selbe Resultat Wie Capsicol und Crotonol, desgleichen der eine 
Versuch mit d e r G ä h r u n g , nur erschien der Eintritt derselben 
durch Anacardsäure, noch, mehr verlangsamt als durch Cardol. 
Reim Spe iche l ergab sich aber, dass schon nach 24-stündiger 
Digestion der beiden Stoffe mft demselben die Reduction zu 
Kupferoxydul nur noch in sehr geringem Grade vor sich ging, 
nach ,48-stündiger und längerer Digestion das Kupfersalz gar 
nicht reducirt wuxde^ die Lösung blieb bläulich, ohne die. Far­
benveränderung beim Kochen durchzumachen. Demnach schei­
nen diese beiden Stoffe den Einfluss des Speichels auf Amylon 
bei längerer Einwirkung ganz aufzuheben, wodurch sie sich 
wesentlich von, dem Capsicol, Crotonol und dem später zu be­
schreibenden Kreosot unterscheiden. 

Ausserdem erschien es wünschenswert zu erfahren, wie 
sich die A n a c a r d s ä u r e i nne r l i ch genommen verhält, und ob 
sie in den Harn übergeht. Zu dem Zwecke nahm ich Pillen 
mit Seifenpulver bereitet ein, und begann die Dosis der Vorsicht 
wegen mit Va Gran; erst bei 20 ,Gran p. d. zeigte sich nach 
3 Stunden ein gelindes und bald aufhörendes Kollern im Unter­
leibe und ein wenig Stuhldrang, zu einem Stuhl kafn es nicht. 
Bei 40 Gran p. d. zeigte sich das Kollern nach 2-, Stunden, 
hörte auch sehr bald auf und nach 3 Stunden erfolgte ein flüssi­
ger StuhL 1 Nach 2 Tagen nahm ich wieder 60 Gran p. d. ein 
und schon nach 17a Stunden erfolgte ohne Kollern oder. Stuhl-
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drang ein fiXissiger, reicMicaer Stuhl bei gleichaeitigem Ekelge­
fühl, init etwas Ermattung und .Kopfschmerz verbunden; diese 
Beschwerden legten sich aber schon nach einigen Stunden, ohne 
dass ein neuer Stuhl erfolgte. 

Derbe i der lefaten Dosis innerhalb 24 Stunden secernirte 
und aufgefangene B a r n wurde bis zur Troekne eingedampft, 
der'Rückstand mit kaltem Weingeist mehrmals ausgezogen und 
alle Ausriüge bis zur Extractooasistenz eingedampft. Ein Theil 
dieses •weingeistigen Extracts wurde hierauf mit etwas Wasser 
und Saksaure versetzt; am andern Tage hafte sich oben nichts 
'Oelartigesausgeschieden, unten zeigte sich ein geringer schwärz­
licher Niederschlag, der abfiltrirt, in Kali gelöst und hierauf mit 
Wasser und Salzsäure zerlegt wurde; nach dem Abfiltriren löste 
man den Rückstand in Weingeist auf, der abgedampft nur eine 
sehr geringe Menge einer bräunlichen Masse zurückliess ( a ) . 
Der grössere Theil des weingeistigen Extractes wurde mit 
Aether 8 mal ausgezogen, von dem klaren, schwach gelblichen 
Auszuge der Aether abdestillirt und der* gelbliche Destillations-
ruckstarid nach Verdampfung allen Aethecs mit Wasser ausge­
kocht, um dieHippursäure zu entfernen; der Rückstand hierauf 
in Weingeist aufgelöst, filtrirt und, eingedampft, lieferte auch 
nur einige Gran einer gelblichen, etwas zähen Masse (b) . Der 
bei der Behandlung des Harnextracts mit Weingeist zurückge­
bliebene unlösliche Rückstand wurde mit Wasser extrahirt und 
die braunrbthe. filtrirte Lösung mit Salzsäure versetzt; es zeigte 
sich hiebei nach 24 Stunden keine Ausscheidung oder Trübung. 
Der nach dieser Behandlung mit Wasser zurückgebliebene un­
lösliche Rückstand wurde endlich mit Wasser und Salzsäure 
digerirt, hierauf ausgewaschen und in Kali gelöst; letztere Lö­
sung' mit Wassflr verdünnt, filtrirt und mit Salzsäure zerlegt, 
lieferte einen braunen Niederschlag, der abfiltrirt und getrocknet 
in Weingeist sich ganz unlöslich zeigte, sonach nur aus Harn­
säure bestand. 

Wegen Mangel an geeigneten Reagentien konnten wir die 

erhaltenen geringen Rückstände (a und b) nicht mit Gewissheit 
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rar Anacärdsäure halten, obgleich der Geschmack derselben 
sich etwas herbe und zusammenziehend; zeigte. Wenn das Ge-
ftmdeneauch Anacardsäure war, so könrienwir dochschliessen, 
dass der grösste Theil der von 60 Gran eingenommenen Menge 
im Körper zersetzt oder durch den Stuhl fortgegangen sein 
musBte, und dass nur ein sehr geringer Theil durch den Harn 
ausgeschieden worden war. — Was die von uns. beobachtete 
abfahrende Wirkung der Anacardsäure betrifft, so haben war 
noch dies tu erwähnen, dass V i e i n a . d e M ä t t o s '*) das von 
ihm dargestellte Harz (den scharfen Stoff) aus den Ahacardium-
nüssen als dratticum in der Dosis von 2 Gran anwandte; nun 
enthält unsere Anacärdsäure nach der Methode der DarsteHong 
höchstens Spuren von Cardol, dennoch ist.es möglich,-dass 
nicht die Anacardsäure, sondern daS'Cardol die Wirkung er­
zeugt hätte, obgleich es wenig wahrscheinlich ißt; eher ist an­
zunehmen, dass beide Stoffe eine abführende Wirkung besitzen. 

4. Aetherisches Sentföl. 
Dieses'bekanntlich Schwefel nnd Stickstoff enthaltende, 

auch R h o d a n a l i y l ( C „ H 5 + C a N S , ) genannte ätherische 
Oel war es, welches durch die vor zehn Jahren von Prof. Bn ch-
h e i m ' • ) gemachte Beobachtung, dass es die Coägulätion des 
E i w e i s s e s verhindere, hauptsächlich den Anstoss zu unseren 
Untersuchungen gab." Auch die jetzt vielfältig wiederholten 
Versuche können nur diese Thatsache bestätigen- Nicht allein, 
d«ss nach momentaner Einwirkung schon die Gerinnfähigkeit 
des Eiweisses verhindert wird, dieser Einflusö scheint sich auch 
auf lange Zeit hinaus geltend zu machen, und namentlich die 
Haltbarkeit des Eiweisses in hohem Grade zu erhöhen; so be-
sitzen wir eine € Monate alte Mischung aus 2 Tröpfen^ Senföl 
und 3 Unzen Eiweiss, die im Verlaufe dieser Zeit von uns be-

18) S t Ä d e l e r , 1. c S., 4. 
19) Arzneimittellehre, S. 15, und K u s s m a u l , lieber die Muskel-

stfcrre durch Kreosot, VirchoWs AfcMV. Bdi XHI. i 

http://Vieina.de
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obachtet Wurde, und immer dasselbe Verhalten zeigte; gegen­
wärtig hat sie noch ein ebenso frisches1 Ansehen, ist vollkom­
men klar, zeigt mir geringe Flocken am Boden und riecht 
schwäch nach Senföl; gekocht bleibt sie ebenso klar, hierauf 
mit cbricetttrirter Essigsäure versetzt,* entsteht eine starke Ge­
rinnung, die aber bei weiterem Zusatz von Essigsäure sich wie­
der auflöst; mit Essigsäure Und Salmiaklösung entsteht eine 
Trübung, — also findet gegen Essigsäure ein ganz anderes Ver­
halten Statt als bei gewöhnlichem Eiweisse es der Fall ist. 
Worin dieses äD6r beruhe, sind wir hier ebenso wenig im Stande 
anzugeben; jedenfalls scheint das Senföl eine viel tiefer grei­
fende lind nachhaltigere Einwirkung auf das Eiweiss auszuüben 
als die drei vörhergerjannten Stoffe. 

Die Versuche mit M i l c h , nach der schon angegebenen 
Methode angestellt (das Senföl wurde bei keinem Versuche in 
Weingeist aufgelöst) ergaben, dass die Coagulation derselben 
ganz aufgehoben wird; wir haben wenigstens bei keinem Ver­
suche eine Gerinnung beobachtet, selbst nach 20 Tagen nioht, 
während beim Versuche mit frischem und altem Senfpulver, schon 
in geringer Menge hinzugefügt, innerhalb einer V 4 Stunde die 
Gerinnung eintrat. Hiemit ist wenigstens entschieden, dads 
nicht das aus der hypothetischen Myronsäure und dem Myrosin 
entstandene Senföl die Coagulation bewirkt, sondern jedenfalls 
ein anderer Stoff des «Senfs. 

Die Versuche mit M a n d e l m i l c h und S p e i c h e l ergaben 
keine Resultate, da bei ersterer der Senfölgeruch prävalirte, bei 
letzterem das beim Erhitzen entstehende Schwefelkupfer den 
Niederschlag schwarz machte. 

Der eine Versuch mit H e f e und Z u c k e r ergab eine voll­
kommene Aufhebung der Gährung. 

Endlich sind noch einige Versuche mit der H a r n b l a s e 
v o n T h i e r e n zu erwähnen. Prof. B u c h h e i m hatte vor 9 
Jahren Streifen derselben mit Wasser, das nur ein Paar 
Tropfeh Senföl enthielt, aufgestellt, und das verdunstete Wasser 
dann und wann ergänzt; gegenwärtig riecht es noch deutlich 
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nach Senföl, die Blasenstreifen sind nur sehr wenig aufge­
lockert, dabei vollkommen elastisch und zeigen keine Spur 
eines fauligen Geruchs. Von uns wurden Blasenstückchen so-
wol mit Senföl, als auch mit einer saturirten Auflösung von 
a r s e n i g e r Säure aufgestellt, um vergleichbare Resultate zu 
erhalten ; wir fanden nun, dass erstere sich bis jetzt (6 Monate) 
unverändert erhalten haben, letztere aber nach 2 Monaten grün­
liche Schimmelbildung auf dem Boden des Gefasses zeigten, 
sonst aber geruchlos geblieben sind. Herausgenommene und 
mit Wasser gehörig ausgewaschene Streifen wurden in destil-
lirtem Wasser bei Zutritt von Luft aufbewahrt, das Gefäss mit 
einem in essigsaurem Bleioxyd getränkten Papiere bedeckt, 
und zur Controlle reine Blase ebenso aufgestellt; es zeigte sich 
nun bei letzterer am zweiten Tage schon ein fauliger Geruch 
und schwarze Färbung des Papieres, bei der Blase mit Senföl 
erSt sehr spät und geringe Färbung des Papieres, bei der mit 
arseniger Säure behandelten endlich gar kein Geruch. Nach 
einem Monate wieder untersucht, zeigten sich alle drei geruch­
los; die mit Senföl behandelte Blase war stark aufgelockert, 
die Elasticität gut erhalten; bei der mit 1 arseniger Säure be­
handelten zeigte sich die Elasticität ebenso, die Auflockerung 
war aber viel geringer, bei der reinen Blase endlich war die 
Auflockerung nur unbedeutend, die Elasticität dagegen erheb­
lich geringer. Hienach erscheint die arsenige Säure am besten 
die Blase conservirt zu haben; interessant ist dabei noch das 
Aufhören des Fäulnissprocesses nach einer gewissen Zeit, so 
dass man glauben möchte, nur gewisse Theile der organischen 
Materie gehen den Fäulnissprocess ein, und dass nach ihrer 
Zerstörung keine weitere Zersetzung der übrigen Masse 
stattfindet. 

5. Kreosot . 
Wir hatten davon zwei Präparate zur Verfügung, das eine 

aus S t e i n k o h l e n t h e e r bereitete, also Phenyloxydhydrat, und 
das andere aus B u e h e n t h e e r , das Kreosot Reichenbach's; 
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letzteres war mindestens 20 Jahr alt, von bräunlicher Farbe 
und von einem angenehmeren Gerüche als ersteres. Auf eine 
nähere Untersuchung beider haben wir uns nicht eingelassen, 
sie finden sich ausführlich behandelt von v. G o r u p - B e s a n e z 9 0 ) 
und von H l a s i w e t z E i n Unterscheidungszeichen fanden 
wir ausser an dem Gerüche noch an dem Verhalten gegen 
E i s e n c h l o r i d ; eine wässrige Lösung des jetzt gebräuchlichen 
Kreosot's färbt sich damit violett, während die des Reichen-
bach'schen anfangs grünlich, gleich darauf aber kaffeebraun 
wird. Ein Span von Fichtenholz ^mit einer wässrigen Auflö­
sung von ihnen getränkt und darauf mit Salzsäure benetzt, 
färbt sich bei beiden auf gleiche Weise bläulich; reines Fich­
tenholz zeigt dies Verhalten nicht. 

Auch Versuche mit E i w e i s s zeigten einige Unterschiede; 
so mischte sich ein Tropfen von dem aus Buchentheer gewon­
nenen Kreosot ganz klär mit einer halben Unze Eiweiss, wäh­
rend bei dem aus Steinkohlentheer erhaltenen das Eiweiss sich 
milchig trübte; beim Erhitzen gerannen aber beide Mischungen 
auf gleiche Weise zu einer Gallerte. Die übrigen Versuche mit 
Eiweiss Übergehen wir hier, dä sie keine constanten Resultate 
gaben; nur 2 Versuche müssen wir hier noch erwähnen, der 
eine wurde angestellt mit einer Mischung von gleichen Theilen 
Eiweiss und Kreosotwasser (Jj Wasser mit 6 Tropfen des aus 
Steinkohlentheer gewonnenen), der andere mit Eiweiss und Zu­
satz von nur' sehr, wenig Krepsotwasper» Beide,Mischungen 
blieben klar; nach 24 Stunden erhitzt, wurden beide stark 
flockig; nach 5 Tagen blieb die erstere beim Kochen ganz klar, 
letztere gerann; nach 29 und nach 68 Tagen zeigte sich das­
selbe Verhalten; nach 141 Tagen endlich erschienen beide 
Mischungen ein wenig gebräunt, erstere aber mehr, beide zeig^ 

20) v. G o r u p - B e s a n e z , Ein Beitrag zur Kenntniss des Kreosots 
und einiger seiner Zersetzungsprodncte., Annalen der Chemie u. Pharm 
von Wühler etc. Bd. LXXXVI, S. 223 und Bd. XCV1, S. 39. 

21) H l a s i w e t z , üeberBuchentheer-Kreosot etc. Annalend. Chemie 
u. Pharm. Bd. CVI, 1858JS. 339. 
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ten nur einen geringen Bodensatz, waren ganz klar und nur 
nach Kreosot riechend; beim Kochen blieben beide klar und 
bei Zusatz vcn concentrirter Essigsäure gaben beide starke Trü-
bungen, die auf weiteren Zusatz wieder verschwanden, Hie-
nach scheint das Kreosot nach längerer Einwirkung ebenso die 
Gerinnung des Eiweisses zu verhindern, wie die andern schon 
erwähnten scharfen Stoffe. 

Die Versuche mit Mi l ch , M a n d e l e m u l s i o n und der 
Gährung ergeben ganz dasselbe Resultat wie das Senföl, so 
dass wir sie hier wol füglich ubergehen können, 

Im Vorhergehenden haben wir versucht das von uns Beob­
achtete in aller Kürze wiederzugeben; aus demselben. schon 
jetzt bestimmte weitergehende Schlüsse ziehen zu wollen,, halten 
wir von unserem Standpunkte aus für gewagt, es bedarf dazu 
genauerer Versuche. Wir schliessen sonach mit dem Wunsche, 
dass diese Vorarbeit recht bald zu weiteren Untersuchungen 
führen möge, da wir fest davon überzeugt sind, dass solche, 
besonders auf den lebenden Organismus ausgedehnt und phy­
siologisch verwerthet, unsere Anschauungen über die Vorgänge 
in der organischen Welt ungemein erweitern und fördern werden. 

Kurze lehfrsieht der Hatiptresukate. 

1, Der spanische Pfeffer enthält kein Alkolo'id; sein wirk- -
samer Stoff ist das Capsicol. 

., 2. Der mit Aether und Weingeist ausgezogene-spanische 
Pfeffer ist ganz unwirksam;. 

3. Die Fettsäuren aus dem spanischen Pfeffer lassen sich 
von dem scharfen Stoffe vollkommen befreien. 

4. Durch Behandlung mit Alkalien entsteht aus dem Fette 
des spanischen Pfeffers kein neues Capsicol, wie es bei dem 
Crotonöle der Fall ist. ' . 



47 

5. Das Crotonol' nach &cMip.f»e dargöatellt, enthält; noch 
Oelsäure, daher ist auch die von Schlippe aufgestellte Formel 
nicht richtig. > 

6. Capsicol und Crotonol haben Sehr viel Gemeinsames 
mit einander, so in ihren LÖslichkdtsverhältinssen, in.ihrem 
Verhalten gegen eiwelssartige Körper. 

7. Der spanische Pfeffer und das €rbt©wöfy enthalten beide 
eine .fluchtige Fettsättfe von noch unbekannter Constitution. 

8. Der spanische Pfeffer und die Anacardiumfruchte ge­
hören nicht zu einer Gruppe, 

9. Alkalien haben auf. Jas ..Capsicol und Crotonol keinen 
zersetzenden Einfluss, wol aber auf das Cardol. 

10. Beim Capsicol, Crotonol und Cardol ist der scharfe 
Stoff zugleich der hautröthende; beim Crotonöle und den Ana-
cardiumfrüchten der hautröthende 'Stoff-zugieich der abführende. 

11. Die Anacardiumfruchte sind wieder in Gebrauch zu 
ziehen; zum äüssertichen Gebrauche ist das ätherische Extracl 
denk: reinen Cardol vorzuziehen, da die beigemengte Anaoard-* 
aäwre die Wirkung nicht beeinträchtigt, und ihre Trennung das 
Mittel unnütz yertheuern würde.,.. , 

12. Die Anacärdsäure ist ein Abführmittel; ihr Ueber-
gang in .den Harn, wenn überhaupt, erfolgt nur in Spuren. 

13. Alle fünf von uns untersuchten Stoße'heben die Ge­
rinnbarkeit des Eiweisses beim Kochen auf; am schnellsten tritt 
diese Wirkung beim'Senföl ein, am langsamsten beim Kreosot» 

14. Capsicol und Crotonol sind ohne' Ehtfluss bei- der 
Einwirkung des Speichels auf Amylon und des Emulsins aut 
Amygdalin, verlangsamen aber die Milchgerinnung und die 
weingeistige Gährung. 

15. Cardol und Anacärdsäure hebeb bei längerer Einwir. 
kung den Einfluss des Speichels auf Amylon ganz auf. 

16. Senföl und Kreosot heben die Gerinnbarkeit der Milch 
ganz auf, ebenso scheinen sie auf die weingeistige Gährung zu 
wirken. 
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17. Die Haltbarkeit des Eiweisses wird dur-cb Senföl am 
sichersten efzielty viel weniger durch Kreosot. : 

18. Weingeist hat einen verschiedenen Einfluss auf Ei­
weiss, j e nach seiner Menge. 

19. Die Elasticität der thierischen Blase kann durch Senföl 
und arsenige Säure viele Jahre erhalten werden. 

20. EisencjMoxid und Eiweiss sind ein gutes Unterschei­
dungsmittel des Reichenbach'schen Kreosots von dem jetzt ge­
bräuchlichen, 

T H E S E S . 

1. Nihil intereat inter remedia acria et eaustica. 

2. Urethroblennorrhöeae chronicae et certiBsime et celerrisn* 
causticis lenioribus ope catheteris paene usque in vesioan 
urinariam immissi injiciendis sanari possunt. 1 1 

3. Ad ulcera syphilitica cauterizanda acidum äceticüm cöncen-
tratum Omnibus ceteris remedüs causticis haud dubie prae-
ferendum est. 

4. Extractuni anacardii occidentalis aethereum.in usum medi-
cinalem vocandum est. : 

5. Öfficinarüm medicamenfariorum revisiones inutiles sunt. < 

6. Medicus omnium maxime idoneus est, qui rationi nöstrae 
aetatis materialismo addictae obsistat. 




